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Beſchluß.) 


Dura den Frieden von Luͤneville 1802 wurde der auf ber linken 
Hheinfeite gelegene Theil der Kurpfalz an Frankreich abgetreten, der 
dieffeitige Theil aber den Fuͤrſten, die auf dem linken Rheinufer Ge: 
Biete verloren hatten, als Entſchaͤdigung zugeſprochen, und die P. 
hörte auf, ein felbfiftindiger Staat zu fein. Ueber die jegige Verthei— 
lung f. Pfalz (Geogr.). — Es ift nun nech die Geſchichte der eigent: 
lichen Pfalzgrafen, die nicht Kurfuͤrſten waren, nach der Theilung von 
1410 nachzutragen. Kaifer Nuprehtd 3 jüngere Söhne ftifteten 
nämlich 3 befondere Linien, die mach ihrem ihnen zugetheilten Befig 
den Namen führten, nämlich B) die Neuburg: Sulzbahifche 
von Ruprechts 2. Schne, Johann, geftiftet. Bel feinem Tode 1448 
fiel Pfalz-Neuburg, laut großväterlicher Verordnung, nicht an feinen 
Sohn, Shriftoph, der unterdeffen feiner Mutter, Sophie, einer daͤni— 
fhen Prinzeffin, wegen 1433 König von Dänemark geworden war, 
fondern an Kurpfalz zurück, In demſelben Sahre farb aber auch 
Chriftoph der Dinenkönig. C) Die zweibruͤcken-ſimmerſche 
Linie. Stifter derfelben war Kaifer Ruprechts 3. Sohn, Stephan, 
der durch Heitath die Graffchaft Weldenz, auch 2 der vordern und die 
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Hälfte der bintern Grafſchaft Eponheim an ſich brachte, Mad) deſ— 


fen Tode 1459 zerfielen die Lande der zweibruͤcken-ſimmerſchen Linie 
in 2 Aefte, den eigentlich fimmerfehen und dem zweibruͤckenſchen 
Stamm. a) Simnerfher Stamm: Friedrich, genannt dei 
Hundsruͤcker, Sterhans ältefter Sohn, war Stifter deſſelben; 1450 
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folgte ihm ſein Sohn Johann J., dieſem 1509 Johann IT. und die— 
fen 1557 Friedrich der Fromme. Friedrich, durch feine Theilnahme 
an den kirchlichen Streitegkeiten befannt, machte ſich durch feine 
Froͤmmigkeit, weife Regierung und ftandhaftes Beharren bei feinen 
Glaubensmeinungen allgemein geachtet, erbte aber von Otto Heinrich 
dem Großmüthigen 15949 die Kurpfalz, wo auch das Weitere von die— 
ſem Stamm bereits erzaͤhlt iſt. Beim Antritt der Regierung der 
Kurpfalz txat er Zimmern. an feinen Bruder Georg, der folglich die 
Linie Simmern fortfuͤhrte, das Herzogthum Neuburg und die Härte 
der Grafſchaft Spenheim Schulden halber an den Pfalzgrafen Wcife 
gang von Zwetibruücken, Dr ldenz, Lautereck und die Propſtei Romigs— 
berg an Pfatzara sehe an deſſen Sohn Johann Georg aber 
die Grafſchaft ſſtein und die Stadt Trarbach ab. Auf Georg, 
Haupt der Linie Simmern, folgte deffen Sohn, Richard, dev aber 
1598, ohne Nachkommen zu hinterlaſſen, flach, wodurch die Laͤnder 
der, eigentlichen "nie Zimm: in an die Kurpfalz zurüͤckfielen. b) 
Biweibrädenfber © Stamm von Ludwig dem Schwarzen, Ste— 
phans jüngerm Sohn, 1439 geitiftet. Ludwig regierte bis 14809, 
fein Sohn Alerander bis 1514, deſſen Beide Soͤhne Ludwig und Ru— 
precht zwei beſondere Linien ſtifteten. Ludwig war Gruͤnder der a3) 
ee zweibruͤckner Linie Er führte in feinem Fuͤr⸗ 
ftenthumg die lutheriſche Religion ein und ſt. 1332. Sein Schu 
und Nachfolger, Wolfgaug, erhielt 1556 vom Kurfuͤrſten Otto Hein: 
rich das Herzogthum Neuburg, wegen fruͤherer Schuldforderungen 
auch die halbe vordere — Syonheim abgetreten. Als er 15069 
ſtarb, folgte ihm ſein aͤ aͤlteſter Sohn, Philipp Ludwig, bis 1614, in ei— 
nem Theil ſeihes eat und «) fübste fo die ältere zweibruͤck— 

ner-neubuurger Linie fort. Der zweite ſtiftete die jüngere zweis 
bibctuer Pinie, Philipp Ludiwwig vermehrte feine Yande durch die Ein— 
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loͤſung der an Nuͤrnberg verpfauͤndeten Aemter Hippoldſtein, Hi; ck 
und Altersberg. Wiederum theilte er ſein Land unter ſeine — 
Soͤhne, cc) die zmeibrüänereneuburger Linie fuͤbrte der aͤl— 
tere, Wolfgang Wilhelm, fort. Er er durd das Griöfiten des 
juͤlich-kleve-bergiſchen Fuͤſtenſtammes 1609 dir Anwartichaft auf bie 
Miterbichaft diefer Kinder feiner Mutter wegen, die cine Prinzeſſin 
diefeg Haufıs war. Der Prinz entzweite fih der Erbſchaft halber 
mit Brandenburg, mit dem er die Erbſchaft Anfangs gemeinfihaftlid) 
angetreten hatte, und wurde 1614 katholiſch, um den Beiſtand diefer 
Glaubenspartei und befenders des Kaiſers zur Durchführung feines 
Rechts an die Erbſchaft zu erhalten. Er beirathete auch eine baäieri— 
che Prinzefiin. Der Gram über dieſe Schritte zog feinem Vater 
"den Fod zu. Durdy Vergleich 1630 erhielt Brandenburg Kleve und 
die Grafſchaft Mark, Wolfgang nach mehrjaͤhrigem Streit Stich, 
Berg und Havenftein. Ravenſtein blieb beiten gemeinschaftlich. 
Wolfgang Wilhelm hinterließ 1655 feinem Sohn, Philipp Wilhelm, 
die Regierung der pfalz- neuburgiſchen Lande, und diefer erbte nun 
1680 auch die Kurpfalz. KB) die pfalz-ſulzbachiſche Linie 
wurde von Auguft, dem zweiten Schne des Pfalzarafen Philipp Lud— 
wig, 1614 geftiftet. Doch bebielt fih fein älterer Bruder, Wolfgang 
Wilhelm, das Hoheitsrecht vor, wollte dem gemaͤß, katholiſch gewor— 
den, auch die Pathelifche Religion in Sulzbach einführen, welches aber 
August nicht zufiet. Auguſts Sohn, Ghriftian Auguſt, welcher ihm 
1632 folgte, trat 1695 zur Eatholifchen Kirche über ımd erhielt num 
von feinem Vetter, Philipp Wilhelm, die Landeshoheit über Sulz— 
bach. Er ficherte aber feinen Untertbanen vollige Glaubensfreiheit 
zu. Sein Sohn, Theodor, von 1705-1732, war gleichfalls duld— 
fan gegen die Proteflanten. Beide letßtgenannten Regenten baben 
zufammen 100 Sabre regiert. Johann Chriſtian, bis 1733, brachte 
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durch Heirath Bergen op Zoom an ſein Haus. Karl Theodor, ſein 
Nachfolger, bis 1799, erbte 1742 die Kurpfalz und 1777 Baiern, f., 
oben. £) Die jüngere zweibruͤckenſche Linie ward 1569 von 
Wolfgangs zweiten Sohne, Johann I, geftiftet. Diefer ſtarb 1664 
und hinterließ drei Soͤhne, von denen. der ältere aa) die jüngere 
zweibrüdner Linie fortführte. Diefer Sohann II. (geb. 1584) 
führte die Bormundfchaft über Friedrich V,, Kurfürft. von. der Pfalz, 
legte aber bei deffen Muͤndigwerdung 1613 die Regierung nieder und 
ft. 1635. Ihm folgte fein Sohn, Friedrich, der mit Kurfürft Fries 
drich V. in die Acht gericth, fein Land erft 1648 bei dem Frieden wies 
der erhielt und 1661, chne männliche Kinder zu binterlaffen, flarb. 
Mit ihm endete diefe Linie wieder; 36) die landsbergiſche Linie 
ward von Sohanns J. zweitem Sohne, Friedrich Kafimir, geftiftet. Er’ 
ftarb 1645 und hinterlic$ feinem Sohne, Friedrich Ludwig, Landsberg 
und die Erbſchaft ſeiner Mutter, einer Prinzeſſin von Oranien, 
Montfort in Burgund; dieſer erbte 1661 von feinem Vetter, Frie— 
drich, Zweibruͤcken, f. oden. Er ftarb 1681, nachdem er feine Ans 
fprüche auf die juͤlichſche Erbſchaft dem Pfalzgrafen Philipp von Neus 
burg verfauft hatte, als der legte feines Stammes, da alle feine zahl 
reihen Söhne, deren einem er die Regierung fhon übergeben hatte, 
vor ihm geflorben waren. Sein Gebiet fiel yy) an die Fleeburgis 
ſche oder ſchwediſche Linie, die von Johann Kafimir (geb. 1998), 
3. Sohne Johanns J. geftiftet war. Er begab fich zu Karl IX., Kö: 
nig von Schmeten, umd heirathete 1615 deffen Tochter, Katharina, 
Guſtav Adolfs Schwefter. Er ft. 1652. Ihm folgte fein Sohn, 
Karl Buftav, der, unter dem Namen der Pfalzgraf, im 30jaͤhrigen 
Kriege fehwedifcher Generaliffimus war und als Karl X. nach Chriſti— 
neng Abdankung den ſchwediſchen Thron beftieg. Er farb 1660. 
Schon bei Lebzeiten hatte er fein deutfches Gebiet feinem Bruder 
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uͤberlaſſen, nahm ſi ch aber deſſelben gegen die Franzoſen, die auf Zwei⸗ 
bruͤcken, als ein Pertinenz zu Elſaß, mittelſt der Reunionskammern 
große Anſpruͤche machten, Eräftig an. Karl XI. war fein Sohn, Karl 
XII. fein Enkel, und mit legterm flarb ‚fein Mannsftamm wieder 
aus. Wie gefagt erhielt Karl Guftavs jüngerer Bruder, Adolf So: 
hann, noch bei Lebzeiten deffelben, jobald Karl den ſchwediſchen Thron 
beftiegen hatte, das beutfche Gebiet,. erbte 1681 auch Zweibruͤcken 
nad) Erlöfchen ber Altern Linie und flarb 1689, nachdem er ſich ge— 
gen die Anfprüce der franzöfifchen Reunionskammern bedeutend- zu 
wehren gehabt hatte. Sein Sohn, Guſtav Samuel Keopold, geb. 
1670, folgte ihm, ward Eatholifch und ſtarb 1731. Mit ihm er: 
loſch die Linie Zweibruͤcken gänzlich, deren Gebiet nun an Pfalz:Bir- 
Eenfeld fiel. — Oben haben wir gefehen, wie Alerander, Pralzgraf 
von Zweibrüden, 2 Söhne, Ludwig und Ruprecht, hinterließ, und wie 
erfterer 1614 die eigentliche zweibruͤckner Linie gründete, legterer bb) 
die veldenzer Linie. Ruprecht befaß aber Veldenz nicht reichs— 
unmittelbar, ſondern als Apanage von feinem Bruber. Er ftarb 1544, 
und fein Sohn, Georg Sohanır, erlangte nicht nur von feinen Ygna: 
ten die Landeshoheit, fondern auch Sig und Stimme auf dem Reiche 
tage. Er fi. 1592. Sein Sohn, Georg Guftav, ftarb 1634 (fein 
Bruder, Georg Sohann, bildete die Nebenlinie Kügelftein, die aber 
bereits 1654 mit ihm ſelbſt wieder. ausftarb), und Georg, Guſtavs 
Sohn, ſchloß die Linie Veldenz mit feinem Tode, ft. 1624. ) die 
fulzbaher Linie, 1669 von Wolfgangs 3. Sohn, Dtto Heinrich, 
geftiftet, follte nur mediat fein und zu Neuburg gehören, fie ſtarb aber 
ſchon 1604 mit Otto Heinrich, der Feine Söhne hinterließ, wieder 
aus; 5) die birkenfeldiſche Linie, von Karl, jüngftem Sohne 
MWolfgange, gefliftet. Er follte nach des Vaters Teſtament fein 
Land nicht unmittelbar, fondern unter Abhängigkeit von Zweibrüden 
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befigen, indeffen löfte fein Bruder diefe Verbindlichkeit bad. Ihm 
folgte 1600 fein Sohn, Georg Wilhelm, und diefem 1669 fein Bru— 
der, Karl Dtto, den wiederum 1671 fein Enfel, Chriftian II., beerbte. 
Diefem folgte 1717—1735 Chriftian IIL, dem nach Ausfterben der 
vorigen Linien 1731 und nah) einem Vergleich mit Kurpfalz, das 
ebenfalls Anfpruch auf die Erbſchaft machte, 1733, mit Ausnahme 
eines abgetretenen Amtes, Birkenfeld zufiel. Chriftian IV. bis 1775, 
wurde 1758 Eatholifh. Sein Neffe, Karl II. Auguft Chriftian, bes 
erbte ihn und diefen 1795 fein Sohn, Marimilian Joſeph, der 1799 
nad) Karl Theodors Tode das ganze Erbe des witteldbacher Stams 
mes vereinigte. D. Diemoosbacher Linie, von Kaifer Nuprechts 
4, Sohne, Dtto, 1410 geftiftet; er erhielt Sinzheim und Moosbadh, 
vefidiete an legterem Ort. Diefe Linie ftarb fchon mit feinem Sohne 
‚Albert, Bifhof von Straßburg, wieder aus. 

Dfand heißt jede Sache, auf welche ein Gläubiger von feis 
nem Schuldner zur Sicherheit feiner vechtsgältigen Forderung ein 
dingliches Recht erhält. Das Pfandrecht heißt ein Freiwilliges, wenn 
ed vom Schuldner durch eine rechtsgültige Willenserklärung, 3. B. 
durch einen Vertrag, Teſtament, Codicill, ertheilt wird, und ein noth- 
wendiges, wenn die Ertheilung durch eine gefegliche Werfügung, oder 
von der Obrigkeit ohne Zuthun des Schuldners erfolgt (pignus ju- 
diciale s. praetorium). in unter Öffentlicher Autorität, d. h. vor 
dem Richter oder einem Notarius und 2 männlichen Zeugen, beflell: 
tes und mit einer öffentlichen Urkunde (Pfandbrief) beglaubigtes 
Pfandrecht ift ein öffentliches (gerichtliches) ; ein Pfandrecht, dem die 
Öffentlihe Beglaubigung fehlt, ein Privatpfandrecht (außergerichts 
liches), welches aber ſtets dem öffentlichen nachfteht. Zu dem noth— 
wendigen gehört das gefegliche oder flillfchweigende, welches durch uns 
mittelbare Vorſchrift der Gefege, unter gewiffen Borauusfegungen, dem 
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Glaͤubiger an den Guͤtern des Schuldners ertheilt wird, ohne daß er 
ſich daſſelbe ausdruͤcklich ausbedungen hat. Es iſt in der Regel «ins 
Generalhypothek. Ein allgemeines geſetzliches Pfandrecht hat z. B. 
der landesherrliche Fiscus auf das Vermoͤgen derjenigen, welche zur 
Erhebung oder Verwaltung der Staatseinkuͤnfte beſtellt worden ſind, 
auch wenn fie Caution geleiſtet haben, als: Gaffirer, Rentmeiſter, 
Verwalter, Kriegszahlmeiſter ıc., und die mit ihm Verträge geſchloſ⸗ 
ſen haben, und dadurch deſſen Schuldner geworden ſind, ſowie auch an 
den Guͤtern der Unterthanen wegen ruͤckſtaͤndiger Abgaben. Ein ge⸗ 
ſetzliches Pfandrecht hat ferner die Ehefrau auf das Vermoͤgen ihres 
Mannes wegen des Brautſchatzes und des uͤbrigen ſeiner Verwaltung 
uͤberlaſſenen Eingebrachten; Unmuͤndige, Minderjährige, Wahnſinnige 
und Alle, welchen Vormuͤnder oder Curatoren beſtellt werben, auf das 
Vermoͤgen derſelben; Kinder auf das ihres Vaters zur Sicherheit ihl 
res von der Mutter, oder auf andre Art erworbenen Vetmoͤgens; 
Gemeinen, Kirchen, Schufen, Univerfitäten und milde Stiftungen auf 
das Dermögen ihrer Vorſteher und Schuldner ıc. Kin fpecielled ges 
fegliches Pfandrecht haben 3. B. Pupillen und Minderjährige an die 
von ihrem Gelde erkauften Sachen. Doc erftredt fi) das gefegs 
liche Pfandrecht in der Megel nur auf das Alfodlalvernrögen bet 
Schuldner. 

Pfandhaus, f. Leihbank. 

Pfeffel (Gottlieb Kontad), geb. zu Kolmar 1736, ein oxigi⸗ 
neller, finnreicher Dichter, der zu Halle zwar Rechtsgelahttheit ſtudi⸗ 
ren wollte, aber wegen ſeiner Augenkrankheit, die auch, trotz der man⸗ 
cherlei Kuren in Dresden und in feinem Vatetlande, zuletzt zur voͤlli⸗ 
gen Blindheit führte, davon abflehen mußte. Um ſo mehr widmete 
er ſich feinem Dange zur Dichtkunſt und ergab ſchon 1760 ſeine er⸗ 
ſten poetiſchen Verſuche heraus. Im J. 1773 errichtete er zu Kol⸗ 
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mar unter dem Namen einer Kriegsſchule ein akademiſches Erzie⸗ 
hungshaus für die proteflantifhe Jugend, dem er, zugleih mit Hofe 
rath Lerje, feine ganze Zeit und Kräfte widmete, das aber durch die 
evolution in Frankreich fein Ende erreichte. Won diefer Zeit an 
widmete er ſich ganz literarifchen Befchäftigungen, ward auch 1803 
Praͤſident des neu errichteten evangelifchen Conſiſtoriums zu Kolmar 
und ftarb hier 1809. Sn den Fabel und Erzählungen war Pfeffel 
am gluͤcklichſten. Seine »Epiftel an Phöbe« wird für eine der ſchoͤn⸗ 
ften gehalten. Auch fürs Theater hat er ſich theils durch Eleine Dris 
ginalſtuͤcke, theil® durch Verfegung franzoͤſ. Stuͤcke auf unfre Bühne 
kein Heines DVerdienft erworben. 

. Pfeffer. (piper nigrum), ein gemeines erhigendes Gewuͤrz, 
welches, wie alle Gewürze, in den heißeften und feuchteften Tropen⸗ 
Ländern vorzüglich gebeihet. Der lange Pfeffer waͤchſt wie Hopfen 
an Stangen oder ift ein. Eriechendes Erdgewaͤchs auf dem Boden, das 
durch Zafern Wurzeln einfchlägt und fich befeftigt. Die Blätter find 
von außen dunkel und inmwendig blaßgrün. Die Frucht hat Eleine 
Beeren, welche in Schublänge beifammen an den Reben hangen, die 
Früchte werden an der Sonne gedörrt und dann ſchwarzrunzlig. 
Mfeffer verlangt einen veichen Boden. Der fchwarze Pfeffer waͤchſt 
befonders in Hindojtan und auf Sava und Sumatra. Der weiße 
Mfeffer ift vielleicht der namliche und Folge einer andern Behandlung. 
Der meiße fol ftärker fein. Am Handel ift langer Pfeffer eine une 
ceife Fruchtaͤhre, mit Eleinen unvollfommenen Körnern von der Größe 
des Mohns. — Der fpanifhe Pfeffer (capsicam annuum) 
trägt lange daumensdicke Schoten voll Eleiner, weißer, platter Sıumens 
koͤrner mit einem fcharfen brennenden Gefhmad, ift ein Sommerge⸗ 
wächs mit mweißlihen Bluͤthen. — Der indianifhe Pfeffer 
. (capsicum frutescens) iſt ſchaͤrfer und ftärker als der [panifche. 
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Pfeffersbad, im Ganton St. Gallen in der Schweiz, liegt 
tief zwiſchen Seifen eingeſchloſſen. Die Quellen find warm, haben 
99 Grad Fahrenheit und find alkaliſch-erdig. Das Waffer ift Heu 
und Elar, hat weder Geruch noch Geſchmack und Idßt ſich viele Jahre 
aufbewahren. Man verſchickt e8 auch in Floſchen. Man fängt beim 
Baden mit einer Stunde an und fegt täglich eine Stunde hinzu, bis 
man zulegt 11 — 12 Stunden im Waffer figen bleibt, wodurd ein 
Ausfchlag hervorgetrieben wird, der dann von felbft wieder heilt. 

Dfeifergericht hieß die Seierlichkeit, mit. welcher ehedem 
bie Städte Worms, Nuͤrnberg und Bamberg zu Frankfurt a, M. 
jährlich in der Herbſtmeſſe die Beftätigung ihrer Zolls u. a. Freiheiten 
holen mußten. Unter Begleitung der beften Nürnberger Kunftpfeis 
fer, erfchienen die Deputirten vor figendem Gericht und foderten, unter 
Ueberreihung eines höfzernen Becher, eines Pfundes Pfeffer, eines 
weißen Biberhuts, eines Paars Handfhuhe und eines weißen Stäbs 
chens, ihre Zollfreiheit. 

Pferd. Wilde Pferde finden fih um den Aralfee, am Yans 
fluffe, im füdlihen Sibirien, in den großen mongolifchen Wüften und 
in der Kattag: Mongolei, nortweftlih von China. Sie find Eleiner 
als die zahhmen, maufefahl, dickbehaart, befonders im Winter, haben 
einen größern Kopf und eine merklich gebogene Stirn. Sie leben in 
Heerden bei einander und feheuen den Menfchen ungemein. Sie 
ftellen daher allemat Wächter aus, auf deren Gewieher fie mit uns 
glaublicher Schnelligkeit die Fludıt nehmen. Dennoch wiſſen die Kals 
müden ihnen beisufommen. Außerdem mag es auch in Ceylon und 
im Innern von Afrifa wilde Pferde geben. Zu unterfcheiden von 
diefen find die verwilderten, welche man in menfchenleeren Ründern in 
Menge finder, > B. am Don, in der Ukraine, in Südamerifa ıc. 
Durch die Pflege des Menfchen hat das urfprünglich efelähntiche, 
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mauſefahle und langhaarige Pferd der Wuͤſte ſich jun einem dar ſchoͤn⸗ 
ſten und edelſten Thiere ausgebildet. Das von Natur einem gemaͤ⸗ 
ßigten Erdſtriche angehoͤrige Pfetd iſt jetzt faſt über: den ganzen Erd⸗ 
boden verbreitet/ und kommt ſowohl unter der Linie als innerhalb: der 
Mendekreife fort; aber Klima, Boden und Mahrung zeigen den ficht- 
barften Einfluß. - Die Araber führen uͤber ihre [hönften Pferde eigne 
Stammregiſter. Maͤchſt den arabiſchen werden die berberifhen P.e 
(aus den afrikaniſchen Kuͤſtenlaͤndern am mittellaͤndiſchen Meere) am 
wmeiften geachtet. Sie zeichnen ſich durch den Kleinen mwohlgebildeten 
Kopf, durd) den langen, aber fchön gebogenen Hals, durch die dünne 
Mähne und den fhlanfen Körper aus, und find von‘ mittferer Groͤße. 
Auf diefe folgen die fpanifchen Pferde. - Sie haben einen großen Kopf, 
etwas lange Ohren, breite Bruft, rundes Kreuz, einen folgen und 
Tühnen Sand, und find mehrentheils ſchwarz und am der Stirn weiß, 
Hiernächft folgt die englifche HRage. Nach den englifchen Pferden .. 
pflegt man die nenpolitanifchen und venetianifchen zu fegen. Die 
erffern zeichnen fi befonders buch ſtarken vollfommenen Wuchs, 
durch einen großen und dien Kopf und duch ſtolzen Anftand aug, 
weshalb fie fich gut zu Parade: und Kutfchpferden eignen. Dabei 
aber find fie undaͤndig, ungelehrig amd boßhaft: Won den Übrigen 
europdifhen Pferden find die aus der Ukraine, die Poladen, die dänis 
ſchen, holfteinifchen, friesländifchen und medtenburgifchen merkwürdig; 
doch ftehen fie den arigeführten Nacen nad). In Hinficht des Ges 
brauche theilt man die Pferde in Neit-, Kutfchs und Arbeitspferbe. 

Pfingften (vom griech. Pentekofte, der 50.), da8 auf den 50, 
Tag nach Oſtern fallende und daher bewegliche Feſt der Ausgiegung 
des heiligen Geiftes über die Juͤnger Jeſu, welches zu den hohen 
chriftlichen Feften- gehört. Die fehon im 3. Sahrh. aufgefommene 
Beier dieſes Fefles wurde 305 auf der Kirchenverfammlung zu Elvira 
in Spanien feftgefest. 


Pflanzen 13 


Pfinzing (Meihior), f. Theuerdank. 

Pflanzen nennt man alle Gewächfe, von dem hoͤchſten Baum 
bis zum geringſten Schimmel, deren Inbegriff das Pflanzenreich, die 
Wiſſenſchaft aber, welche ſich mit dem Pflanzenreiche beſchaͤftigt, Bo— 

tanik heißt. Gewoͤhnlich definirt man die Pflanzen als organiſirte 
Koͤrper ohne wilffürliche Bewegung. Sie beftshen, wie alle organi— 
firte Körper, aug feften und flüffigen Theilen. Zu jenen rechnet man 
das Zellgewebe, die verfchiedenen Gefäße, die Kiebern und das Mark; 
zu diefen die im Pflanzenkoͤrper befindlichen Fluͤſſigkeiten und die Luft. 
Die Gefäße find Saft: oder Luttgefaͤße. Auf den Zeugungstheilen. 
dev Gewaͤchſe beruht die von Linné gemachte Eintheilung derfelben, 
oder das Sexualſoſtem. Er theilte alle Gewaͤchſe in 24 Klaſſen. 
Die 253 erſten begreifen die Pflanzen mit ſichtbaren Bluͤthen, die 
Phanerogamen. Davon ſind die 13 erſten nach der Zahl der Staubs 
gefäße oder mannlichen, Befruchtungswerkzeuge benammt und heißen: 
1) Monandria mit 1 Staubgefaͤße; 2)- Diandria mit 2; 3) Tri- 
andıia mit 3; 4) Tetrandria mit 4; 5) Pentandria mit-5; 6) 
Hexandria mit 6; 2 Heptandria mit 73.8) Octandria mit 8; 
9) Enneandria mit 95-10) Decandria mit 10; 11) Dodecan- 
dria mit 12—19; 1 3) Isocandria mit 20; 13) Polyandria mit 
mehr als 20 Staubgefaßen. In allen diefen 13 Klaffen werden, die 
Ordnungen (Unterabtheilungen) nach der Zahl der weiblichen Ge⸗ 
ſchlachtstheile, d. h. der Staubwege beſtimmt, z. B. Monogynia, 
mit J Staubpwerge; Dieynia,, mit 2 Staubwegen; Trigynia, Te- 
tragynia u. f. w. Die 44. und 15. Klaffe werden nicht bloß nach 
der, Zahl, ſondern mehr, nach der verfchiedenen Lage der Staubfüben be> 
ftimmt. - Sie,hrißen: 14). Didynamia, zweimaͤchtige, in deren Bluͤ— 
then allemal ——— find, deren 21 — (gleichſam ie 


14 Pflanzen 

gere) Staubfäden haben; -15) Tetradytiamia, viermaͤchtige, In bes 
ven Bluͤthen allemal 6: Staubgefäße befindlich, deren 4 mit -Iängern 
Etaubfäden verfehen find. Jede diefer beiden Klaſſen enthält nur 2 
Ordnungen, welche in der 14. danach beflimmit werden, ob der Sa⸗ 
men in der Samenfapfel offen da liegt (Gymnospermin), oder ob et 
bededt Ift (Angiospermia); in der 15. aber nach der Form ˖der Sa⸗ 
menbehältniffe, weldye entiveder Schötchen (Siliculosa) oder Scho⸗ 
ten (Biliquosa) find. Bet der 16.,'17. Und 18. Klaſſe Legen bie 
Staubgefäße'der Baht der Haufen nad, in welchen fie vereinigt find, 
zum Grunde; 16) Mohadelphia, einbrüdrige, wenn die Staubgee 
fäße in einem Haufen; 17) Diadelpbia, zweibrädrige, wenn fie in 
2 Haufen beifammen flehen; 18) Pulyadelphia, vielbrüdrige. Die 
Drbnurigen werden in diefen Klaffen nad) der Zahl der” einzelnen 
Staubgefüße beftimmt: monandria, diendria, triandria u. f. w. 
19) Syngenesia; zufammengewachfene. Haft alle hierher ‚gehörige 
nn find auß einer Menge Bluͤmchen auf einem gemeinfthaftlie 
dyen Biumenböden jufammengefest. 20) Gynandria, weibermaͤn⸗ 
nige oder eiferfüichtige, in deren Bluͤthen die männlichen und weiblichen 
Befrichtungswerkzöuge in einander verwadhfen find. Die Ordnun⸗ 
gen werden nach der Baht der Staubgefüße beflimmt: Monandria, 
Diandria dic. 24) Monoecia, einhäufige, wo die Gefchlechtet ges 
trennt, doc, auf einem Stamme: befindli find. Die Ordnungen 
werben nicht nur nach der Zahl der Staubgefaͤße beftimmt, ſondern es 
gibt aud) Monadelphia, Syngetidsia und Gynandria untet den 
einhäufigen. Bei Tegtern ift ein unvollkommener Stempel in den 
männlichen Bluͤthen vorhanden, worauf die Staubgefäße fliehen. 22) 
Didecia, zweihaͤuſige oder Gewaͤchſe mit ganz getrennten Geſchlech⸗ 
tern, d. h. bei denen auf einem Stamme bloß männtiche, auf einern 
andern bloß weibliche Bluͤthen ſind. Die Drdnungen find wie bei ber 
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21. Kaffe. - 23) Polygamia, Gewächfe mit vermengten Gefchlech» 
tern, d. h. e8 find Zwitterblumen nicht nur mit weiblichen oder maͤnn⸗ 
lichen, fondern auch mit beiden zugleich bei einer Pflanzengattung vers 
bunden. Die 3 Drdnungen diefer Klaffe heißen: Monoecia, Dioe- 
cia und Trioecia, je nachdem die Vermengung auf 1, 2 oder 3 
Stämmen ftattfindet. 24) Cryptogamia. Sn diefe Claſſe fepte 
Linns alle Gewaͤchſe, bei denen er keine Befruchtungsiwerkzeuge fand, 
die zum Theil fpäter entdedit worden find, die aber aud) da, mo man 
fie nicht Eennt, gewiß nicht fehlen. Sie enthalt 4 Drdnungen, name 
lich: Farrnkraͤuter, Moofe, Flechten und Schwaͤmme. Die Palmen, 
deren Geſchlechtstheile Linné nicht zu beflimmen vermochte, und die er 
deshalb in einem Anhange befchrieb, find jegt in die Klaffen, wohin fie 
gehören, vertheilt worden. Neuere Botaniker haben die 24 Klaffen 
Linné's auf 20 gebracht. Gegen diefe, auf die Gefchlechtsverfchiedene« 
heit der Pflanzen gegründete Eintheilung, das fogenannte Sexualſy⸗ 
ftem, haben Schelver (⸗Kritik der Lehre von den Geſchlechtern der 
Pflanzen,« Heibelb. 1812, und »Fottfeg. der Kritik,« Karlsr. 1814) 
und befonders Henfchel (»Ueber die Serualität der Pflanzen,« Brest. 
1820) Angriffe gemacht, die Auffehn erregt haben. Sie gehen von 
dem Grundfage aus, da das Zhier vor der Pflanze im Ganzen, wie 
in den Theilen, den Vorzug der Individualität voraushabe, aus wels 
cher als Gipfel und Schlupftein die thierifhe Erzeugung bervortrete, 
hingegen bei der Pflanze Gleichartigkeit des Ganzen wie der Theile 
mit dem Dafein eines Geſchlechts unverträglich ſei, fo müffe man die 
dafür beigebrachten Erfahrungsbemweife einer neuen Prüfung untere 
werfen. SHenfchel hat dies unternommen; allein f. Beobachtungen 
ift von Treviranus (»Die Lehre vom Befchlechte der Pflanzen,e Bre⸗ 
men 1822) größtentheild widerfprochen worden. Dagegen hat 8. 
Sprengel Henſchel's Anfichten feine volle Zuftimmung gegeben. Die: 
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ſem Eünfttichen Syſtem ſteht das natürliche gegenuͤber, das ſich auf 
die Anweſenheit oder Abweſenheit der Hauptorgane gruͤndet, weil ſich 
bie Pflanzen hauptſaͤchlich dadurch unterſcheiden. Einem ſolchen Sy— 
ſtem iſt auch Oken (⸗Naturgeſchichte für Schulen,« Lpz. 1821) ges 
folgt, der die Pflanzen in 4 große Hauptklaſſen theilt: Markpflanzen, 
Stockpflanzen, Bluͤthenpflanzen, Fruchtpflanzen. Allerdings gewaͤhrt 
nur ein ſolches natuͤrliches Syſtem die Einſicht in die große und ſchoͤne 
Ordnung des Pflanzenreichs. S. Decandolle's »Organographie 
vegetalee (2 Thle. 60 Kpfr., deutſch von D. Meisner, Tuͤb. 1827). 
Pflanzenbutter nennt man in den Apotheken diejenigen 
aus verſchiedenen Saamenkoͤrnern durch eine einfache Preſſung gewon⸗ 
nenen Oele, welche ihrer dicken und ſchmierigen Beſchaffenheit halber 
mehr der Butter als dem gemeinen Oele gleichen. Dahin gehören 
befonders die Gacaobutter und der Muscatbalfam, 

Pflicht, die innere oder fittfiche Nothwendigkeit, das zu wol: 
len und zu thun, was das (innere oder aͤußere) Geſetz verlangt; and) 
das Thun oder Laffen beffen, was das Gefeg ge: oder verbietet. Jede 
Pflicht fegt voraus: ein Geſetz, das mich yerbinbet, die Kenntniß dies 
ſes Geſetzes, und die Anerkennung meiner Verbindlichkeit, daffelke zu 
befolgen, und zwar aus Eeiner andern Abficht zu befolgen, als weil es 
das Gefeg verlange. Was ein Gefe& als nothiwendig gebietet, das 

oll gefchehen, im Gegenfage deffen, was nach dem Gefege ber äußern 
atur gefchehen muß, z. B. ih muß fterben, aber ich foll Gott 
lieben. Was keinem Gefege, alfo Feiner Pflicht widerfpricht, das darf 
geſchehen, „B.ih darf mein Eigenthum veräußern. In Anfehung 
der Verbindlichkeit find die Pflichten entweder NRechtöpflichten (che: 
mals volllommene, beffer äußere genannt), für welche eine äufiere Ge: 
fesgebung vorhanden ift, und bei welchen man nur auf die Fegalität 
Geſetzmaͤßigkeit) der Handlung ſieht, oder Tugendpflichten (ſonſt un: 
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vollkommene, beſſer innere), die auf innerer Geſetzgebung beruhen, 
welche die Tugendlehre (Moral) ertheilt, und bei denen auf die Ge⸗ 
finnung gefehen wird. Pflihtmäßig ift jede Handlung, die dem Ges 
foge gemäß, und pflichtwidrig, die dem Gefege zumider ift. Die pflidhts 
mäßige Handlung kann aber auch) aus fubjectiven Abfichten, z. B. aus 
Eigennutz entfpringen, dann ift fie bloß legal; rein und moraliſch wird 
fie nur dadurch, daß fie aus Pflicht, alfo aus Achtung für das Geſetz 
entſpringt. 

Pflichttheil (Legitima, d. i. portio hereditatis). Das 
roͤmiſche Recht, welches die Richtſchnur der meiſten neuern Rechte ges 
worden iſt, verordnet, daß der Erblaſſer einen beſtimmten Theil feines 
Vermoͤgens gewiffen Perſonen nothwendig hinterlaffen muß und daß 
auch ohne feine Erklaͤrung Liefer Theil an fie fallen foll. Diefer Theil 
wird der Pflichttheil genannt, weil man es mit Recht für eine Pflicht 
hält, zunaͤchſt für feine Anverwandten zu forgen. 

Pforr (Schann Grorg), Thiermaler, geb. 1745 zu Upfen in 
NMiederfahfen. Schon ald Knabe zeichnete er ohne Anleitung Pferde, 
und erregte dadurch fo viele Uufmerkfamfeit, daß er von dem Minifter 
v. Weis ald Maler in ber Porzellanfabrik zu Kaffel angeftellt wurde. 
Diefe Art Arbeit gefivl ihm jedoch fo wenig, daß er nadı einigen Sahe 
ren zu feinen Eltern zuruͤckkehrte. Als aber 1777 die Malerakademie 
zu Kaffel eröffnet wurde, wanderte er, 32 3. alt, wieder als Schüler 
dahin, erhielt bei der Ausftelung 1778 den erften Preis und wurde 
bei der folgenden ale Mitglied aufgenommen. In dem Galleriein⸗ 
fpector Zifchbein hatte er einen Freund, und in deffen Schwefter eine 
‚ Geliebte gefuinden, welcher er 1784 die Hand bot. Er ließ fih ſchon 

1781 hiuslidy zu Frankfurt a. M. nieder, wo er 1798 ſtarb. 

Pfortader, gebildet aus mehreren zuruͤckfuͤhrenden Adern 

tm Unterleibe, welche in die Leber geht, ih in Aeſte und, Zweige zur 
45ſtes Bdoch. 2 
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Gallenbereitung vertheilt. — Pfortaderſyſtem ſind die Venen, 
aus dem Gekroͤſe, aus der Milz, aus den Nieren und aus dem Ma— 
gen, welche die Pfortaber bildeten. Das in der Leber gereinigte Blut 
fließt weiter ducch die untere Hohlader. Häuft fih im Pfortaderfps 


— 


ſtem das Blut zu ſehr: ſo bildet daſſelbe Knoten, oder es tritt aus 


= Hämorrhoiden. 

Dforte (Hohe), das große Thor vor dem, kaiſerl. Palafte zu 
Konftantinopel, daher ottomanifche Pforte; ſ. Osmaniſches Reich. 

Pforzheim, die wichtigſte Sabrifftadt im Großherzogthum 
Baden, im Murg: und Pfinzkreife, am Einfluffe der Nagold und 
Wuͤrm in die Enz; Schloß, 786 H.6100 E. Stahl-, Uhren:, Effig>, 
Salmiak- und Lederfabrifen, Tuchmanufaktur, Leinwandbleiche, Eis 
fenhütten, Draht: und Hammerwerke, Papiers, Walk- und Pulvere 
mühlen; Handel mit Holz, Korn, Wein, Det und Vieh. 


Dfropfen, in der Gartenkunſt, das Neis von einem veredel⸗ 


ten Baume in den Spatt, welchen man in den Stamm eines Wild: 
lings gemacht Hat, fteden, damit das Reis mit dem Stamme zufam= 
menwachfe und ein veredelter (gepftopfter) Baum werde; auf einen 
wilden Stamm, in den Spalt pfropfen, heißt, in den Spalt, toef= 
chen man oben auf den Schnitt eined ganz abgefchnittenen jungen 
Wildlings gemacht Hat; in die Rinde pfropfen, wenn man bag 
Pfropfreis in einen in die Rinde eines ftärferen Stammes gemadjten 
‚Spalt fest; in den Kern pfropfen, wenn man das Reid in eine 
ducch die Ninde in das Holz eincs alten Baumes gemachte Kerbe fegt. 

Pfruͤnde, f. Praͤbende. | 

Yfyfer (Ludwig), geb. zu Luzern 1715; ats Patkicier ging er 
in franzufifche Dienfte, ſtarb 1802. Mit geometrifcher Genauigkeit 
bildete er tevographiſch in Wachs die innere Schweiz in allen Hoͤhen 


« 
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und Tiefen, ohne einen Fußpfad vergeffen zu haben, fo noch in Luzern 
gezeigt wird. | 

Phaͤdon (aus Eis), Sokrates Schuler u. Stifter der elifchen 
Philoſophenſecte. Plato und Moſes Mendelsfohn ließen ihn in ihren 
Dialogen über die UnfterblichEeit der Seele auftreten, aber Mendels— 
ſohns Phaͤdon philofophirt eben fo gründlich als Platons Phädon et⸗ 
was oberflächlich. 

Phaͤdra, Tochter des Eretenfifhen Königs Minos und ber 
Pafiphae, Schwefter der Ariadne und Gemahlin des Thefeus. 

Phadrus, ein römifcher Fabeldichter aus Thracien. In feiner 
Sugend war er Sklav und. flarb unter Ziber in hohem Alter. Die 
befte Ausgabe der Altern Fabeln lieferte Schwabe 1806. Die 32 
neu aufgefundenen Sabeln hält man für nicht echt und felbft die dite: 
ren follen nicht einmal vom tiberifchen Phaͤdrus abſtammen. 

Phaethon, nad der Sabellehre Sohn des Helios (Apoll) u. 
der Kiymene, erhielt von feinem Vater auf dringendes Bitten die Er: 
laubniß, den Sonnenwagen für Einen Tag führen zu dürfen; aber der 
unerfahrene Juͤngling konnte die Roſſe nicht lenken, welche, die ge: 
wohnte Bahn verlaffend, der Erde zu nahe Famen, die dadurch in Brand 
gerieth. Jupiter flürzte darauf den Unbefonnenen mit einem Blige 
in den Eridanus (Po). Uneigentl. heißt P. ein leichter, hoher Schirm= 
wagen, ber, ganz offen, nur oben ein Sonnendach zu haben pflegt. 

Phalanx, eine im Altertum, befonders bei den Griechen u. 
Macedoniern, berühmte Art der Schlachtordnung, wo eine Kernfhaar 
von 8000 Mann (in der Folge auch mehr) ſich fo feft an einander 
ſchloß, daß fie mit den über ficdy gehaltenen Schilden und den von den 
hintern Öliedern vorgeftrediten Speeren eine Maffe bildete, die dag 
- Eindringen in den Feind unterflügte und ben Angriff abwehrte. Die 

‚a Phalangirten waren mit langen Spießen bewaffnet, und fanden ge- 
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wöhnlid 16 Mann hoch. Man gebraucht das Wort Phalanr zur 
Bezeihnung auserlefener Truppen Überhaupt. 

Phalaris, ein wegen feiner Grauſamkeit berüchtigter Fuͤrſt 
zu Agrigent in Sicilien, ungefähr 560 v. Chr. Er ließ unter andern 
von einem athenienfifhen Künftler, Perillus, einen ehernen Dchfen 
fertigen, worin die Schlachtopfer langfam gebraten, unter den entfeg» 
lichfien Qualen flarben. Mit dem Perill fol der Wuͤthrich den erften 


Verſuch felbft gemaht haben. In einem Bolksaufftande Fam er 


ums Leben. 

Dhamenophis, f. Memnon. 

Phaͤnomen (Erfheinung) nennen wir insbefondere jede Lufts 
und Lichterſcheinung. Alle Phänomene (innere und Äußere) find ein 
Gegenſtand der Naturlehre, welche fie zu erklären fuht. 

Phantaſie. Sn der neuern Zeit hat man angefangen, bie 
verfchiedenen Geftalten oder Beziehungen, in welchen die Seele als 
Einbildungsfraft erfcheint, genauer zu unterfcheiden, und nennt leßtere, 
infofern fie da8 Gegebene, u. zwar das Gegenwärtige oder Abmwefende 
vorftelit, Einbildungstraft (imaginatio) im engern Sinne ; und info» 
fern fie namentlich das Abweſende vorftellt, reproductive (nachbildende) 
Einbildungskraft. Die Einbildbungsfraft aber, infofern fie Neues 
hervorbringt, nennt man fchöpferifche (productive) Einbildungfraft od. 
Phantaſie. Das Schaffen in der Phantafie ift jedoch kein urfprüngs 
liches in dem Sinne, ald ob die Phantafie einen in der Natur gar 
nicht vorhandenen Stoff vorftellen, oder in ihren Bildungen die finn» 
lichen Grundformen der Natur und der Grundverhältniffe des Lebens 
überfpringen und verändern koͤnnte. Es hängt daher die Phantaſie 
auch von der Wirkſamkeit des Außern und innern Sinnes ab; denn 
immer ftellt fich da8 Sichtbare, Hörbare ꝛc. u. die Veränderungen des 


innern Lebens vor. Der geborne Blinde kann durch feine Phantaftes . 


A 
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nicht farbige Geftalten, der geborene Taube keine Tonbildungen her: 
vorbringen. Sa, bilden wir ung eine Phantafiewelt fo ſchoͤn und 
mannigfaltig aus, wie fie immer in der Wirklichkeit gefunden werden 
mag, fo wird das Sinnlidye an ihr fich doc) auf Farben, Zone, das 
Beiftige auf die innern Veränderungen unferer Seele und unfere Bere 
hältniffe zur Welt beziehen. Sehr richtig fagt daher Kant in feiner 
» Anthropologie: » Wir fönnen ung für ein vernünftiges Werfen feine 
andere Geftalt als fehicflich denken, als die Geftalt eines Menſchen. 
Daher macht der Bildhauer oder Maler, wenn er einen Engel oder 
Bott darftellen will, jederzeit einen Menfhen. Jede andere Figur 
fheint ihm Theile zu enthalten, die fich feiner Sdee nad mit dem Bau 
eines vernünftigen Weſens nicht vereinigen laffen (als Flügel, Kral: 
len, Hufe ıc.) ; die Größe dagegen Eann er dichten, wie er il. Ebenfo 
bleiben wir auch bei dem allgemeinen Typus unferer Pflanzen: und 
Thierwelt ftehen, wenn wir die felbfigefchaffene Welt der Dichtung be« 
leben und bevölkern mwollen.e Die Stoffe und Grundformen der 
körperlichen und geiftigen Natur werden mithin der Phantafie von 
der Natur gegeben; von ihr wird die Phantafie in ihrem Wirken an: 
geregt. Aber nur die nachbildende Einbildungskraft hält ſich näher 
an die Erfahrung; die Phantafie erhebt ſich über die Erfahrung. Sie 
äußert ſich nämlich 1) ald Gombinationsvermögen, indem fie gegebene 
Kormen, mehr oder weniger willkürlich od. originell, zu neuen Rildern, 
denen fein Erfahrungsgegenftand durchaus gleicht, verbinde Un: 
willfürlic nämlich wirft fie, wo man den Gedanken mehr leidend uͤber— 
Iaffen ift, und die Vorftellungen fi) nach dem Naturgeſetz der Verge— 
feufchaftung gleihfam von felbft zufammenfinden, befonders wenn die 
erregte Nerventhätigkeit auch ohne Anregung der Sinnesorgane Br- 
twegungen in der Seele hervorbringt. Der Zraum (mo jedoch die 
Einbildungskraft ſich oft auch reproductiv äußert) und der durch gei— 
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ftige Getränke bewirkte Rauſch, das fogenannte Phantafiren der Fies 
berkranken, die Traͤumerei des Wachenden, welcher der Phantafie fich 
fo unumſchraͤnkt übertäßt, daß er nur feinen Einbildungen nachhängt, 
und fie auf wirkliche Erfahrungen überträgt, find folche Zuftände. In 
den legtern Faͤllen wird jedoch nicht alle Willkuͤr und alles Selbſtbe— 
wußtſein aufgehoben, wie bei den Geiſteskranken böberer Grade oder 
im flarken Rauſche der Sal ift, bei welchen eine unumſchraͤnkte Herr: 
[haft der Einbildungskaft und Verwechfelung der eingebildeten mit 
der wirklichen Welt eintritt. Mit Willkür und Bewußtſein aͤußert 
fi) die Phantaſie, wenn fie entweder zu einem beſtimmten Zwecke 
Borftellungen zu neuen Bildungen verbindet (wie bei der Erfindung 
folcher Segenftände, welche den fogenannten nüglichen Künften anges 
hören, z. B. gewiffer Mafchinen), der ohne einen folchen Zwed zu has 
ben, fich gleichſam den Eingebungen eines hoͤhern Geiſtes überläpt u. 
nach diefen ein anfchauliches Ganzes bildet. Dort wird fie noch durd) 
den Verſtand (das Vermögen der Zwecke) beherrſcht; bier wirkt fie 
herrſchend in dem Chore der Geiftegfräfte und wird in vorzüglicher 
Beziehung auf Poeſie das Dihtungsvermögen genannt. Sie ift aber 
auch 2) das Vermögen der Grundanfhauungen (des Raumes und 
der Zeit, der Geſtalt, Dauer, des Grades, der Zahl 2c.), weldye Vor— 
ſtellungen uns nicht durch Erfahrung gegeben werden; daher fie auch 
teine Anfhauungen heißen, und die Einbildungskraft, infofern fie 
Quelle derfelben ift, tranfcendental genannt wird. Ohne diefe Ans 
fhauungen wären die Kombinationen der Phantafie unmöglich, daher 
fie im vorzüglichen Sinne produktiv ift. 

Phantasma, Erfheinung, Bild der Einbildungskraft, Hirn: 
gefpinft. Phantasmagorie, die Kunft, Schein"ilder durch taͤu— 
fhende Mittel, z. B. durch Hobifpiegel, erfcheinen zu Laffen. Phan— 
taft, ein Schwaͤrmer, überfpannter Kopf. Phantaſtiſch, ſchwaͤr— 
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merifch, überfpannt, eingebildet. Phantaſus, nad ber Babel, ein 

Sohn des Schlafs, der ung im Traum unbelebte Dinge vorhält. 

Phantom, ein Zrugbild, das unfere Einbildungsfraft erzeugt. 
Phaon, f. Sappho. 

Phariſaͤer eine Sekte oder theologifhe Schule unter den 
Juden, die zur Zeit der Makkabaͤer entftanden zu fein ſcheint. Sie 
betrachteten neben den Geſetzbuͤchern Mofis noch eine Menge für 
mündlihe Sagen von Moſes ber ausgegebener Kehren und Sagungen 
mit den Stoffen fpäterer Ausleger (nach dem Erit) als Erfenntniße 
quelle der jüdifchen Religion, und glaubten fie mit nidyt geringerer 
Pünktlichkeit als das moſaiſche Gefeg felbft beobadyten zu müffen. 
Von den, Sadduckern unterſchieden fie fid) durch den Eifer für diefe 
Sagen und durch den Glauben an die Auferftehung der Todten. Der 
Kleinigkeitsgeift ihrer Neligionsanficht und ihr Ehrgeiz machte fie zu 
Heuchtern, die bei einer fhlaffen Morat das hoͤchſte Wefen durch äu: 
fere Werkheiligkeit und moͤnchiſche Büßungen zu gewinnen meinten 
und fi) durch das Anfehen vorzuͤglicher Nechtgläubigkeit und Froͤm⸗ 
migkeit, das fie fi mit vielem Gepränge gaben, in der Gunft des 
Volks zu befeftigen wußten. Cie zählten die bedeutendften Geſetz⸗ 
lehrer (Schriftgelehrten) und Staatsmänner in Judaͤa zu ihren Glie— 
dern, und da Perfonen aus allen Ständen, ja felbft Weiber, zu ihrer 
einem Ordensverbande ähnlichen Verbindung Zutritt erhielten, fo ge= 
wannen fig einen politifhen Einfluß, der unter den Makkabaͤern und 
Hasmonaͤern mehrere Male Uber das Schickſal des jüdifchen Staats 
entſchied und den Ueberreſt von Macht, den die Römer dem hohen 
Rathe zu Jeſu Zeiten ließen, in ihre Hände bradjte. Der pharifäi- 
ſche Lehrbegriff hat in dem neuern Sudenthume die Oberhand behaupe 
get und den Zalmud geheilig, | 

Pharmacie, die Kenntnig der Arzneimittellehre, ihrer Be- 
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teitung und Mifhung. Pharmakologie, Lehre von den Arznei⸗ 
mitteln und ihrer Wirkung und Anwendung Pharmakopoͤe 
(eigentlich die Bereitung der Arzneien, Arzneibereitungsfunft) nennt 
man vorzüglic) eine Sammlung von Vorfchriften zur Zubereitung und 
Werfertigung der einfachen und zufammengefesten Arzneimittel. 

Pharſalus, f. Cifar und Pompejus. — Pharfalia, ſ. 
Lucanus. 

Pharus, Pharos oder Leuchtthurm iſt ein an den 
Seekuͤſten oder bei einem Hafen aufgefuͤhrter hoher Thurm, deſſen 
oberer Theil eine große Laterne iſt, in welcher ein Holzfeuer od. mehrere 
fehr helle Del: oder Gaslichtflammen, durch Meflectoren verftärkt, be: 
findlich find, damit die Schiffe zur Nachtzeit in der Ferne ihren Lauf 
darnad) richten koͤnnen und die Klippen und Untiefen vermeiden. Der 
Name rührt von der Infel Pharos vor Alexandrien her, welche den 
Hafen diefer Stadt deckte. Auf dem öftlichen Vorgebirge dieſer Inſel 
ſtand der ungefaͤhr 300 J. v. Chr. erbaute, im Alterthume fo bes 
ruͤhmte, ja zu den Weltwundern gezaͤhlte Pharus von Alexandrien. 
Auf feiner größten Höhe, die ͤber 5300 Fuß betragen haben ſoll, wurde, 
wie dies überhaupt bei den aͤltern Leuchtthuͤrmen der Fall war, ein 
Keuer unterhalten. Noch find die Pharen von Genua und der’ von 
Corduan am Ausflufe der Garonne berühmt. Letzterer, erbaut 1584 
bie 1616, ift ein prachtvolles an ber Baſis 145 Fuß im Diameter, 
fowie aud) 145 Zuß in der Höhe meffendes Gebäude, welches in feis 
nem Hauptraume eine Capelle enthaͤlt. Frankreich hat außerdem 
noch 14, das Koͤnigreich der Niederlande und die deutſchen Kuͤſtenlaͤn⸗ 
der der Nordſee 19, die Kuͤſtenlaͤnder des baltiſchen Meeres aber 27 
Leuchtthuͤrme. An den Küfter Englands find 40 vorhanden, von 
denen der Eodyſtoneleuchtthurm der merfwürdigfte ift. Er liegt anf 
einem Eleinen Selfen an Eingange des Sundes von Plymouth. Nach— 
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dern er mehrere Male eingeſtuͤrzt war, wurde et 1756-59. von dem 
Architekten Smeaton in feiner jebigen Beftalt ſeht Dauerhaft aufge⸗ 
führt. Die Erleuchtung der ringsum mit Glasſcheiben verfehenen 
Kuppel geſchieht mittelft Oellampen. Unter ben 17 Leuchtthürmen 
Schottlands erwähnen wir nur den auf dem Bellrod oder Glockenfel⸗ 
fen, 11 engl. Meiten füdweftlic) von Redhead in Zorfärfhire, dem 
Eingange des Firth of Forth gegenuber gelegen, befindlihen. Er ift 
zugleid) eins der merkwuͤrdigſten Bauwerke der neuern Zeit und hat 
den Ruf des Architekten Stevanfon begründet. Der Felſen ‚liegt 12 
Fuß unter dem gewöhnlichen Wafferflunde, und auf diefem führte dee 
genannte kuͤhne Schotte 1807 — 10 einen Thurm auf, der an der 
Baſis 42 und oben 43 Fuß im Durchmeſſer Hält und 115 Fuß hoch 
iſt. Die Erleuchtung geſchieht mitteift ni Lampen. Ir⸗ 
fand hat 25 Leuchtthuͤrme. 

Dhafen, die veränderlihen Seflalten, welche die Planeten 
von ihrer veifäledenen Beleuchtung durch die Sonne annehmen, ſodaß 
fie uns bald rund, Bald oval, bald ſichelfoͤrmig, bald wie ein dunkler 
Fleck erfcheinen. 

Phellopkaſtik, die Norkbildnerei, d. h. die Kunſt, Figuren 
In Kork nachzubilden. Als Erſinder dieſer Kunſt, die ſchon ſehr treff⸗ 
liche Arbeiten geliefert hat, wird Auguſt Roſa zu Rom genannt. In 
Deutſchland hat Mey zu Aſchaffendurg dieſe Kunſt noch zu groͤßerer 
Vollkommenheit gebracht und auch auf Werke der gothiſchen Bau⸗ 
kunſt ausgedehnt. 

Pherecyd e5, fin Berfihmter Weiſer des griech. Aterehunie, 
wird fir ben Erſten gehalten, welcher In ungebundenert Kede über 
Religion imd Phifofophie ſchrieb. Er war von der Inſel Sytos ges 
bürtig (geb. um 398, geſt. um 635 v. Chr.) u. Zeitgenoſſe des Thales. 

Phidias aus Athen, der große Meiſter in der Plaſtik, der in 
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dem Zeitalter des Perifles (um die. 84. Olympiabe, 444 v. Ehr.) die 
hohen Ideale einer Pallas-Minerva und eines Jupiter zu Olympia 
verkoͤrperte. Ph. bildete, nad) Boͤttiger, 3 Pallasſtatuen, welche ſich 
alle Itn Pauſanias's Zeit noch auf der Burg von Athen befanden. 
Die eine koloſſale Bitdfäule der Pallas goß er in Bronze aus dem 
Behnten ber marathoniſchen Beute für den Tempel der Polias (dev 
Stadtbeſchuͤtzerin), und fie war als fchirmende Vorftreiterin gebildet. 
Auf ihrem Schilde hatte Mys, nach Parrhaſius's Zeichnungen, den 
Gentaurenflreit in Relief gearbeitet. - Meben der Statue fland bie urs 
olte Burgbewohnerin, die Nachteule. Bon diefer Statue wird erzählt, 
daß die Seeleute, tvenn fie um das Vorgebirge Sunium herumſchiff⸗ 
ten, noch) ihren Helmbufch und die Spige ihrer Lanze fhauten. Die 
zweite berühmtefte bildete er aus Kifenbein und Gold; fie wurde bie 
Statue des Parthenon, oder Parthenos (die Jungfrau) genannt, und 
maß mit der Bafis ungefähr 39 parifer Fuß. Er nahm flatt Mar⸗ 
mor das glänzendere und zartere Eifenbein dazu (eigentlish war fie 
aus Holz mit Elfenbein überzogen), u. legte her Statue ein qus Gold 
getriebenes oder gegoffenes Gewand fo Eunftreih an, daß es aud) an» 
und ausgezogen, ganz abgenommen und dem jebesmaligen Tempels 
fhagmeifter zugewogen werden konnte. Es wog 44 Talente. Unter 
Demetrius Poliorcetes wurde e8 geraubt. Die Augen waren von 
Marmor eingefegt und, nach der Damals noch herrfchenden alten Sitte, 
wahrfcheintich bemalt. Sie ftand aufrecht, srug den Echuppenpanzer 
(die Agis) auf der Bruft und hielt in der linfen Hand den Speer, 
Daneben ſah man eine große Schlange oder ginen Dradhen, den man 
für die Schfange des Erechthonius hält. Auf ihrer rechten Hand 
ftand- die zur Göttin gekehrte Victoria, gleichfalls von Elfenbein mit 
goldenem Gewande, 4 Cubitos hoch. ‚Neben ihm ruht der große 
Schild, der auf der einen Seite die Schlacht mit den Amazonen, auf 
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der innern den Kampf mit den Giganten vorſtellt. Die einzelnen 
Theile der Statue, ſowie die Baſis, waren ebenſo durch Reliefs kuͤnſt— 
lich ausgearbeitet. (So z. B. hatte Ph. ſich ſelbſt und den Perikles 
auf dem Schilde augebracht.) Die ausfuͤhrliche Beſchreibung leſe 
man in Boͤttiger's »Andeutungen uͤber die Archaͤologie..« Die dritte 
kleinere, in Bronze gearbeitet, welche wegen ihrer zarten Proportionen 
vorzugsweiſe die febene genannt wurde, wurde von den Lemniern ges 
kauft und auf die Burg von Athen gefhenft. Der oinmpifhe Jupi— 
ter des Ph. ftellte die ruhige Majeftät des Himmelskonigs dar und 
wurde daber fonft zu den Wundern der alten Welt gerechnet. Jupi⸗ 
ter war hier ſitzend auf einem Throne, den goldenen Olivenkranz auf 
dem Haupte, in koloſſaler Groͤße vorgeſtellt; der Oberleib war nackt, 
die Huͤften bedeckte ein weiter Mantel, der in reichen Falten bis auf 
die Fuͤße herabfloß, die auf dem Fußſchemmel des kunſtreich verzierten 
Thrones ruhten. Die nackten Theile des Bildes waren von Elfen— 
bein, die Bekleidung von getriebenem Golde mit einer Nachahmung 
von Stickerei durch Farben, wobei des Kuͤnſtlers Bruder, Panaͤnus, 
ihm geholfen haben ſoll. Auf der rechten, vorwaͤrts gekruͤmmten 
Hand ſtand die dem Gotte zugekehrte Siegesgoͤttin, die, auch aus 
Elfenbein und Gold, eine Binde emporhielt, womit ſie den Oelkranz 
umwinden zu wollen ſchien. In der linken hielt der Gott das aus 
allen Metallen kunſtreich zuſammengeloͤthet vielfarbige Scepter, auf 
welchem der Adler ruhte. Der Ausdruck der Macht, Weisheit und 
Guͤte waren in ſeinem Haupte vereinigt, und er ſaß als der Gott, der 
den Vorſitz uͤber die Hellanodiken fuͤhrt und den Siegern in den feier— 
lichen Spielen zu Olpmpia den Siegerkranz und die Palme darreicht, 
thronend in ruhiger Winde da; das Ideal des griechiſchen Anthropos 
morphismus. Bicero erzüblt »De oratore,« Il.), wie der Kuͤnſtler 
ducch eine Stelle des Homer zur Entwerfung feines Ideals angeregt 
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worden fei, und nad) ihm Wieland (über die Ideale). Höchft ergreis 
fend war der Anblick des Gottes, und noch mehr wurde der Augdrud 
dadurch verftärkt, daß die Statue mit einem großen Teppich verhangen 
war, welcher erſt dann weggezogen wurde, wenn der Bott fichtbar wer— 
den follte. Pracht und Größe warfen flaunend den Beſchauer zu 
Boden. (Val. Voͤlkel's, Siebenkees's und Toͤlke's Schriften über 
den Tempel des Jupiter zu Olympia.) Neuere haben dem Künftler 
wegen der vielen Berzierungen feiner Werke Ueberladung vorgeworfen, 
narhentlich in Beziehung auf die Pallas- und Jupitersſtatue. ins 
ſichtsvoll fheint ihn Boͤttiger dagegen zu vertheidigen, wenn er fagt: 
»Phidias ging bei allen feinen Eoloffalen Schöpfungen von dem Grund— 
fage aus, daß, was aus gehöriger Ferne gefehen, durch gewaltige 
Maffe und erhabene Umtiffe imponire, dennoch auch bei der forgfültis 
geren Beſchauung in fortfchreitender Annaͤherung (denn jedes Relief 
hatte verfchiedene Maßftäbe und Augenpunkte) durch die kunſtreiche 
Ausführung anziehen und zu immer neuer Bewunderung fortreißen 
müffe. So mar der Kuͤnſtler bis ind Kleinfte groß, ja, er ſetzte wett: 
eifernd mit der Natur feinen Stolz darein, auch eine Cikade und Biene 
in Erz in höchfter Vollkommenheit zu bilden, und jede feiner Statuen 
war eine Weltvon Kunft. Daher findet audy Böttiger des Ph. eis 
genthümlichften Charakter darin, mit der zartejten Ausführung im 
Einzelnen die größte Erhabenheit des Koloffalen zu paaren und auf 
verfchiedene Annäherungspunfte noch immer ein Relief oder eine Vers 
zierung in Bereitfchaft zu haben — mie dies vorzüglich beim olnmpis 
ſchen Fupiter mit den mannigfaltigen Verzierungen durch Nelicfs und 
Malerei der Full war. — Auch der Statue der Nemeſis zu Rhamnus, 
welche man faͤlſchlich Ph.s Lieblinge, Argorafritug, zufchrieb, wird eine 
hohe Wurde beigelegt. Er fertigte fie aus einem parifhen Marmors 
blode, welchen die Perfer zum Denkmahl ihrer Siege beflimmt hat: 
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ten. Von dh. an rechnet man gewöhnlich den hohen oder erhabenen 
Styl, und die neuern Alterthumskenner behaupten, nad) ihm Habe die 
griech. Kunft wieder zu finfen angefangen. Ph. war aud) Architekt. 
Perikles erhob Athen zur herrlichſten und Eunftreichflen Stadt in 
Griechenland; während feiner 2Ojährigen Leitung erhielt Athen Eöfts 
lihere Tempel, Säulenginge und Kunftwerfe, ale Rom in 7. Jahrh., 
obgleih Weltherrfcherin, ſich verfhaffen Eonnte. Alles regte fid) wetts 
eifernd, die Stadt der Pallas zu verſchoͤnern. Die ausgefuchteften 
Stoffe und zu diefen die fertigften Arbeiter waren in Menge vorhans 
den. Die Auffiht und Anordnung bei diefen Werken erhielt Ph., 
und die Bildwerfe, weiche biefelben (z. B. das Parthenon) verzierten, 
wurden theils von ihm felbft, theils im Beifte und nach den Ideen 
des großen Meiſters gearbeitet. So ſehr Ph. von den Eunftfinnigen 
Athenern, für deren Ruhm er gearbeitet hatte, unter Perikles verehrt 
wurde, fo fehr mußte er die Launen feiner Mitbürger erfahren, als 
feines Gönners Anfehn ſank. Er ftarb im Kerker; über die nähere 
Urfache diefes Todes herrſcht Dunkel, 

Philadelphia, Hauptft. in Pennfylvanien, die größte in ben 
Verein. Staaten, bie 1801 der Sitz des Congreſſes, hat 16,000 9. 
und 140,000 Ew., worunter 30,000 Deutfche u. 20,000 Sranzofen. 
Nur Neuyork und Bolton übertreffen in der Tonnenzahl der ein: u. 
auslaufenden Schiffe Philadelphia, und Baltimore fommt ihr am 
nächften. Sowie Neuyork der Hauptfig des Handels, fo ift Ph. ber 
Eig der Wiffenfhaften und Kuͤnſte. Es gibt dafelbft eine 1780 er» 
richtete Univerfitdt mit 300 Studenten, Akademie der Naturwiſſen⸗ 
fhaft (feit 1812) mit Sammlungen, Sternwarte, botan. Garten, . 
Akademie ber fhönen Künfte; die ameri.:philofopb. Gefelfchaft zur 
Beförderung nüglicher Kenntniffe; eine medicinifche, chemifche, mes 
chaniſche und eine deutfche Geſellſchaft; eine Geſellſchaft zur Aufe 
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nahme des Landbaues (geſtiftet 1785 mit Sammlungen von Mines 


ralien und Modellen); 3 öffentliche Bibliotheken mit 100,000 Bhn.; 
ein Athendum (geftiftet 1815, mit Samml. u. einem Journal-Leſe— 
zimmer); 2 Kunftvereine der Kimftler, die ihre Werke ausftellen; ein 
1818 gefliftetes Seminar für Miffionaire zur Bekehrung der Meger 
in Afrika; Peale's Mufeum; eine Zaubftummenanftalt; viele Schu: 
lenıc. Die allgemeine philad. Bibliothek wurde 1742 von Franklin 
angelegt; ihre Baͤndezahl ift jegt bis auf 22,000 gewachſen, und ihr 
Gebäude, auf deffen Fronte die Statue des Dr, Franklin von weißem 
Marmor flieht, ift eins der gefehmadvollften der Stadt; außerdem 
enthält e8 noc) ein Mufeum und einen phyſikal. Apparat. Ph. hat 
59 Kirchen und Bethäufer von 22 Religionsparteien, unter welchen 
die Presbpterianer und Englifch-Bifhöflichen, nad) ihnen aber die Mes 
thodiften und Katholiken die Mehrzahl ausmachen; einige darunter 
haben audy gute Orgeln und Glockenthuͤrme. Bei den 2 deutfch- 
lutheriſchen Kirchen befindet fih) die Franke'ſche Akademie, d. i. eine 
srammatifche Schulanftalt zur Erhaltung der doutfchen Sprace. Die 
Juden haben eine Synagoge. Ph. ift der Hauptfig der Quaͤker. 
Ferner hat Ph. ein Arbeits: und Befferungshaus mit einer Entbin- 
dungs-, Waiſen- und Krunfenanftalt; ein Irrenhaus; eine Gefells 
fehaft zur Beförderung der Abfihaffung des Negerhandels (1787) von 
Franklin gefliftet); eine Geſellſchaft zur Unterftügung fremder Eins 
wandernden. Außer wichtigen Sciffswerften, Zuckerfiedereien und 
18 verfchiedenen Gattungen von Fabriken, gibt e8 dafelbft 60 Buch⸗ 
drudereien, einen bedeutenden Buchhandel, 60 Kupferftecher ıc. In 
PH. befinden fich auch die 1791 errichtete Staatsbank, eine pennfyl= 
vaniſche Bank, 11 Affecnranzgefellfchaften, ein Handelscollegium und 
andere Anftalten fir den auswärtigen und Binnenhanbel. 
Philanthropinismus wird das paͤdagogiſche Syſtem ge: 
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nannt, welches Baſedow und feine Freunde aus ben freiſinnigen Ere 
ziehungsregeln Locke's u. Rouſſeau's in der 2. Haͤlfte des 18. Jahrh. 
anzubauen und mit den ſchon von Amos Comenius empfohlenen di— 
daktiſchen Mitteln in Anwendung zu bringen ſuchten. Daß das Un— 
ternehmen der Philanthropen nicht größere Fortſchritte machte, iſt we— 
niger dem heftigen Widerfprud: der Humaniften, die ſich als Ange: 
Elagte behandelt faben, alg den Schwaͤchen der philanthropifchen 
Grundſaͤtze und Methoden ſelbſt, fowie dem Mifverhältniffe, in wel: 
chem ihre pomhaften Ankündigungen mit ihren geringen Früchten 
ftanden, zuzuſchreiben. Denn wie ſehr aud) das Zeitalter Friedrichs IL, 

von dem die praftifche, ja Fast nur oͤkonomiſch-merkantiliſche Richtung 
der Weltleute, und die (u. d. N. der berlinifchen oder Micolav’fchen be— 
kannte) Verſtandescultur u. Auftlaͤrung ausging, fi) in dem Drange 
der Philantbropen nad) Natüriichkeie, Nüchternheit und frohem Ge— 
brauche des irdischen Lebens gefallen mochte, ſo wurden! doch die er- 
fahrenen Pädagogen und ernſthaften Freunde der Wiffenfchaft bald 
darüber einig, dag Philanthropinismug, weicher der Jugend Alles leicht 
und angenehm machen wollte, ſeichte WVielwifferei und zerſtreuende 
Taͤndelei befördern bei einiger Gonfequenz zuer Gemeinbeit im Denken 
und Band in führen fönne, Ausgezeichnete Gelehrte haben die Phi: 
lanthropine audy in der Zhat nicht gezogen, im Studium des claffle 
ſchen Alterthums und befonders im Sprachunterrichte find fie weit 
hinter den Schulen des alten Styls zurüdgeblieben, und die Menge 
jegt Ichender Beamten, Gefchaͤftsleute, Lehrer, Hausvaͤter u. Muͤtter, 
die aus der philanthropiniſtiſchen Familien- u. Inſtitutserziehung her— 
vorgingen, wuͤrden bei ſchaͤrferer Pruͤfung ihres geiſtigen und ſittlichen 
Gehaltes wohl eher gegen als für den Philanthropinismus beweiſen. 
Allein ungeachtet dieſer Verirrungen, die der Philanthropinismus durch 
die weit verbreiteten Schriften ſeiner Tonangeber (z. B. Baſedow's 
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»Elementarwerk,« Eampe's »Fragmente über Aufklaͤrunge und das 
+Revifionswerf,« Trapp's 2 Paͤdagogik,« Salzmann's »Menſchliches 
‚Elend und Himmel auf Erden« und die Unzahl von Kinder: und 
Bolksbüchern, in denen die ernſten Wiffenfchaften wohl nicht gemein: 
nuͤtzlich dargeſtellt wurden) und duch; feine, als Hofmeifter und Schuls 
lehrer aflenthalben. reformirenden Apoſtel in den 3 legten Sahrzehen: 
ben de8 18. Jahrh., wo er in der Mode war und außer den, Öelehr: 
tenfchulen ziemlich frei falten durfte, veranlaßt und genährt bat, ift 
ihm doc auch manches Ruͤhmliche nächzufagen. Dierher gehört der 
Sonnenftraht der Erbarmung und Hülfe, welchen er in die Nacht ber 
Barbarei der Landſchulen warf, die Einführung befferer Lehr: und 
Lefebücher in dem BolfSunterrichte, u. vor Allem feine raſtloſe Sarg» 
falt für das in hohem Grade vernachläffigte leiblihe Wohl der Sur 
gend; ferner das Berbienft, durch Wiedererweckung der Gymnaftik 
(weiche Gutsmuths in Schnepfenthal und Vieth in Deffau betrieben) 
der Jugend das zweckmaͤßigſte Mittel der Kraftübung verfchafft, die 
FKinderfiuben, dur feine durchdringenden Strafreden gegen taufend 
Mißbraͤuche der früheften Erziehung, aus Marterfammern in heitere 
MWohnfige der Gefundheit, Freude und Liebe verwandelt, die Kleidung 
der Kinder gelüftet und natürlicher eingerichtet, den heimlichen Suͤn⸗ 
den der Jugend gewehrt, das weibliche Geſchlecht von der Schnuͤrbruſt, 
amd die Köpfe der Kleinen und Großen von dem Peruͤcken-, Zopf⸗ u. 
Pudettand befreit zu haben. hm. verdankt die jegige Generation 
eine Koͤrperkraft, Abhärtung, Gewandtheit und Munterkeit,.die in dem 
legten SSahren manchen Süngling und? Mann. aus der. Studir- und 
Arbeitöftube in die Reihen der Helden führte; und taufend Vorur⸗ 
theile, die das Leben verfinfterten, die Sefchäfte erſchwerten und die 
Gefelfigkeit in fleife Formen einzwaͤngten, ſind durch ihn verſchwunden. 

—Philemon und Baucis, ein Ehepaar, dag wegen der zaͤrt⸗ 


Philidor 33 


lichen Liebe zu einander in der Myth. einen Ehrenplatz einnimmt. 
»Als einſt Jupiter und Merkur in Menſchengeftalt Phrygien dürch⸗ 
teif’ten und Niemand die Fremdlinge beherbergen wollte, waren es 
bloß jene betagten Eheleute, die fie aufnahmen und gaſtfreundlich be« 
twirtheten. Die Reifenden nahmen hierauf ihre Wirthe mit auf eis 
nen benachbarten Berg, und als diefe hinter fi) blieften, fahen fie das 
ganze Dorf uͤberſchwemmt, ihre Hütte aber in einen prächtigen Tem⸗ 
pel verwandelt. Auf Supiters Erlaubniß, jede Bitte zu thun, baten 
fie bloß um die Verguͤnſtigung, Diener feines Tempels zu fein und 
daß Eeines von ihnen eher, ald das andere fterben möchte. Ihr 
Wunſch murde gewährt und fie in einem fehr hohen Alter, als fie 
eben vor des Tempels Thüre faßen, Philemon in eine Eiche, Baucdis 
in eine Linde verwandelt, indem fie noch den zärtlihften Abſchied waͤh⸗ 
tend ihrer allmäligen Verwandlung von einander nahmen. Lange 
flanden noch die höchft verehrten Bäume vor dem Tempel. 
Philidor (Andre Danican), geb. zu Dreur 1726, einer der 
größten Schachſpieler und ein beruͤhmter Zonkünftter. Schon im 11. 
Jahre componirte er eine Motette und ließ fie vor dem Hofe auffühe 
ten. Er machte 1745 eine Reife nad) Hokand, England, Deutſch⸗ 
land, wo er beſonders als Schachſpieler großes Aufſehen erregte. In 
Berlin fpielte er (1750) drei Spiele Schach zugleich gegen brei Meise 
fler mit verbundenen Augen und gewann fie in Eurzer Zeit. Al 
Zonkünftler ward er, nach Frankreich zurückgekehrt, erft nach u. nad) 
bekannt, und als Opern-Componiſt 9— beliebt; auch in Deutſchland 
R gewannen mehrere feiner Dpern (3.38. »der Hufſchmied,« »der Sol⸗ 
bat als Zauberer u. m.) vielen Beifall, indem er, ohne fi) an ben 
gewöhnlichen Keiften zu binden, Reichtum an Gedanken, Feuer und 
angenehme Melodie mit einander zu verbinden wußte. — Als Schad> 
ee behielt ex feinen Ruf; er reiſ'te auch alle ee nad) London 
a6ſtes Boch. 
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auf Koften des bafigen Schach-Clubbs, deffen Mitglied er 30 Sabre 
lang war. Er mählte auch zulegt London zu feinem Aufenthaltsorte 
und ftarb Hier 1795, nachdem er noch zwei Monate zuvor mit verbuns 
denen Augen gegen zwei Spieler beide Partien Schach gewonnen 
hatte. | 

Philipp, König von Macedonien, Aleranders Vater, in der 
Mitte des 4. Sahın. vor Chr. As Geißel nad) Theben gebracht, 
erhielt er in dem Haufe des berühmten Epaminondas eine vorzuͤg— 
tihe Bildung, beflieg dann im 22. Jahre den macedonifchen Thron, 
ben er zu befeftigen und zu einem noch nie gehabten Anfehen zu er= 
beben mußte. Fa er fuchte endlich feine Herrfchaft über ganz Grie⸗ 
chenland zu verbreiten, indem er die einzelnen, unter fich ſelbſt eifer« 
füchtigen und uneinigen griechifhen Staaten gegen einander unter« 
ftügte, und obgleich die Athenienfer mit mehreren Staaten fich feinen 
ehrgeizigen Abfichten mwiderfegten, fo entjchieb doch endlich der große 
Sieg bei Chaͤronea (338 vor Chr.) über Griechenlands Freiheit. Er 
bickirte den Frieden zu Korinth, der ihnen die Freiheit raubte. ne 
deffen, da er fich eben zum Oberbefehlshaber gegen die Perfer erwaͤh⸗ 
len laffen wollte, wurde er im 47. Fahre von Pauſanias, einem juns 
gen Macedonier, ermordet. — Diefer Fürft, der Schöpfer der une 
Aberwindlichen macebonifchen Phalanx, verband mit den größten Felds 
berentalenten die Unerfchrocdienheit des tapferften Soldaten, obgleich 
Ehrgeiz und Herrfchfucht ihn oft zu den ungerechteften Handlungen 
verleiteten. | 

Philipp II, König von Spanien, Sohn Kaifers Karl Vo 
und Ssfabellens von Portugal, wurde 1527 zu Valladolid geboren. 
Er mar alt, ernſt und graufam, indem er fromm und gerecht zu fein 
glaubte. Die Statthalterfchaft in Spanien unter Alba's Leitung 
in einer Periode, wo die Gemeinderechte der fpanifchen Städte in der 
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Sehbe mit ben Granden, beren Partei die Krone nahm, unterdrüde 
und die meiften fogar der Qutsherrlichkeit der Granden untergeordnet 
wurden, gab den Regierungstalenten des jungen Fürften eine um fo 
fchiefere Richtung, je mehr feirie geiftlihen Erzieher ihm eingeflößt 
hatten, bag Widerſtand wider den Abfolutism des fpanifchen Throns 
eine gleich politifche und religiöfe Keßerei fei und daß der Thron nur 
in ber Anhänglichkeit der Granden feft ftehe, weswegen auch Spa: 
niehs Könige faft alle Domänen de» Kirche und den Granden verlie- 
hen hätten, um auf die Dankbarkeit des Altars und Adels zugleich 
rechnen zu Eönnen. Als nun fein Vater ihn 1547 zu ſich nach Brüf: 
ſel berief, nachdem er ihn, 16 Jahr alt, mit Maria, Prinzeffin von 

Portugal, vermählt hatte, zeigte er den Niederländern, deren Freiheits⸗ 
‚finn fein Vater bei ihren großen Steuerbewilligungen befländig ge— 
ſchont hatte, ſolche Härte bes Charakters, daß ihm die Unterthanen. 

und felbft der Adel abgeneigt wurden. Aus gleicher Urfache mißlang 
dem Water die Negociation bei den Kurfürften, Philipp zum roͤmi⸗ 
ſchen König zu wählen. Vermaͤhlt mit der eilf Jahre Älteren Koͤni⸗ 
gin Maria von England verhütete das Parlament, daß England nicht 
am Kriege des Kaifers wider Frankreich Zheil nahm. Sm J. 1555 
entfagte der Kaifer dem Thron, welchen Philipp antrat, der mit 
Frankreich 1556 einen Waffenftillftand fchloß, als aber Letzteres ſol⸗ 
chen brach, fiegte er 1597 zu St. Quentin, ging jedoch nicht auf Pa⸗ 
: is los und ſchloß 1959 Frieden zu Chateau Cambreſis. Bald nach⸗ 

her brach. die Neigung zur Reformation noch öffentlicher als unter dem 
Bater in den burgundiſchen Erblanden aus, ba Philipp die Inqui⸗ 
fition nicht abfchaffen wollte. Im 3. 1567 erfchien dort ber Her: 
308 von Alba, um religiöfe und politifhe Oppofitionen mit Blut zu 
unterdruͤcken. Sm folgenden Sahre farb des Könige Sohn, Don 
Garlos, im Gefängniß, mit dem Verdacht⸗ des Hochverraths und 
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gleich nachher auch feine Gemahlin Ehfaberh/ Prinzeffin von Frank: 
teih. Blutig unterdrüdte er 1570 der Aufſtand der Mauren In 
Granada, weil fie nicht, wie der König verlangte, Chriften werden 
wollten. Er heirathete nun Anna von Deftreich und 1571 fiegte feine 
Blotte bei Lepanto über die Zürken. Der Herzog Farnefe von Parma 
vermochte kaum bie füdlichen burgundifchen Provinzen der Krone 
Spanien zu erhalten, indeß eroberte ihm Alba 1581 Portugal. Aber 
die Niederlage der unüberwindlichen Armada im-Jahr 1388 brach 
feine Macht. Philipp verlieb Frankreichs Ligue Beiſtand, ſchloß erft 
1598 mit Frankreich den Frieden von Vervins und ftarb 1598. 
Philipp II. Auguft, König von Frankreich, geb. 1165, 
beftieg den Thron nach feines Vaters Ludwigs VII. Zode, 1180, und 
ergriff, ungeachtet er noc) unter der Vormundſchaft des Grafen von 
Flandern ftand, die Zügel. der Regierung mit vieler Kraft. :'Zuerft 
verbannte er die Poffenreißer und Komödianten von feinem Hofe. 
Um aber die Vertreibung der Juden aus dein Königreiche, bie durch 
ihre Snduftrie und Ihre Kunftgriffe im Befige großer Reichthuͤmer 
waren, zu befchönigen, wurden fie verfchiedener Grüäuelthaten befchuls 
digt; man zog ihre Güter ein und erklärte ihre Foderungen für nidye 
tig. Nachher aber fand c8 der König für rathfam, fie zuruͤckzurufen 
und ihrem Wucher Grenzen zu fegen. Die Räubereien der Großeu 
unterdruͤckte Ph. durch zivedmäßige Verordnungen und Waffengewalt. 
Die Uneinigkeiten zwifchen der Königin Mutter und dem Grafen von 
Flandern (deffen Nichte Iſabelle der Loͤrig heirathete), und bie Ju« 
"gend Philipp Augufts liegen den Koͤng von Enaland, Heinrich II, ad 
von einer Einmifchung in die Angelegenheiten Frankreichs viele Vor⸗ 
theile hoffen; aber an Ph.'s Thaͤtigkeit fiheiterten diefe Plane. Nach 
dem Tode der Gräfin von Flandern verband er die Graffchaft Vers 
mandois mit dem Neiche, trog des Widerfpruchs des Grafen. Als 
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der Papft wegen der Einnahme von Serufalem durh Saladin 1187 
einen Kreuzzug anordnete, fo nahmen die Könige von Frankreich und 
England das Kreuz. Allein ihr Streit brach aufs neue aus. Der 
paͤpſtl. Legat bedrohte deswegen den König von Frankreich mit dem 
Interdicte; doch Philipp geftand dem Papfte das Recht nicht zu, fich 
in die Händel zwiſchen ihm und feinen Bafallen zu mifhen. Cr nö= 
thigte hierauf den König von England zu einem Vergleich, und vers 
band fih mit Heinrichs II. Nachfolger, Richard I., zu einem Zuge 
nad) dem gelobten Lande. Ph. fchiffte fih 1190 mit feinen Trup— 
pen in Genua ein und traf mit Richard in Sicilien zufammen. Aber 
fhon hier geriethen beide in neue Streitigkeiten, nach deren Beile- 
gung Ph. zur Belagerung von Acre ſchritt. Als Eiferſucht die bei: 
den Könige aufs neue entzweit hatte, Eehrte Philipp 1191 nach Eu: 
ropa zuräch ließ jedoch zu Richards Unterfiügung ein Zruppencorps 
in Palaͤſtina. Bald nach feiner Ruͤckkehr vermählte er fich zum zweĩ⸗ 
ten Male, mit Sngelbutga, der Schwelter des Königs von Daͤne— 
mark, gegen die er aber feit der Brautnacht einen ſolchen Widermillen 
faßte; daß er fi) von ihr trennte. Unterdeffen war Richard auf feir 
ner Ruͤckreiſe vom Herzog Leopold von Deftreicy gefangen genommen 
worden, Ph. benugte diefes Ereigniß und trat mit Johann, Richards 
Bruder, in ein Bündnif, weldyer dafür, daß er in feinen Ufurpationgs 
planen von Seiten Frankreichs begunftigt wurde, ſich dem Verſuche 
Philipps, einen Theil der Normandie zu erobern, nicht widerfegte. 
Diefes Unternehmen war durchaus dem feierlichen Eide zumider, den 
ſich beide Könige geſchworen hatten, mährend der Sauer des heiligen 
Kriegs einander nicht zu beunruhigen. Ph. war eben mit Ausfuͤh— 
ung feines Plans befchäftigt, als Richard, befreit aus der Gefangen: 
fhaft, mit einem Deere in Frankreich erfchien. Der Krieg wurde auf 
beiden Seiten mit großer Erbitterung geführk und bis zu Richards 
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Tode 1199 fortgefest. Während deffeiben hatte ſich die Königin 
Ingelburga in ein Kloſter begeben, Philipp aber unter dem Vorwande 
einer entfernten Verwandtſchaft eine Scheidung von feinen Bifhöfen 
erlangt und ſich mit Agnes, der Tochter des Herzogs von Meran, 
vermählt. Auf des Königs von Daͤnemark Beſchwerden erklärte 
Papft Coͤleſtin diefe Ehe für nichtig, und da Ph. fich nicht fügen 
wollte, that ihn Coͤleſtin's Nachfolger, Innocenz III., in den Bann. 
Der König gab daher nach, verftieß feine neue Gemahlin und erlaubte 
Ingelburga, als feine Gemahlin mit dern Eönigl. Titel auf einem fern 
gelegenen Schloffe zu leben. In den legten Sahren feiner Regie— 
rung lebte er mit ihr in Eintracht. PH. entzweite ſich jegt mit feis 
nem fruͤhern Bundesgenoffen, dem König von England, Johann, und 
fiel in die Normandie ein. Zwar wurde der Streit beigelegt, indem 
man zwiſchen Ph.'s Cohn, Ludwig, und Johanns Nichte, Blanca von 
Gaftilien, eine Heirath vorfchlug ; bald aber zog fih) Johann durch die 
Erraorbung Arthurs von Bretagne, feines Neffen (1202), einen fols 
hen Haß zu, daß Ph. ihn ale feinen VBafallen vor die Pairskammer 
ud, und da jener nicht erſchien, ihn aller feiner Kinder in Frankreich 
für verluſtig erklärte. Alfo gelang eg ihn, bei Johanns Unthaͤtigkeit, 
die ganze Normandie nad) einer 300jaͤhrigen Trennung mit feiner 
Krone wieder zu vereinigen. Auch unterwarf er Touraine, Anjou und 
Maine, fo daß von allen Befigungen in Srankreih den Engländern 
allein Guyenne blieb. Hierauf nahm Ph. an dem Kreuzzuge gegen 
bie Albigenſer Theil, um bei der Schwäche feiner Bafallen fein Anfes 
hen auszudehnen. 1218 rüftete er fih, um England zu erobern. 
Innocenz hatte nämlich bei feinen Streitigkeiten mit Johann, wegen 
des Erzbisthums von Canterbury den engl. Thron fiir erledigt erklärt, 
und Philipp die Befignahme deffelben Übertragen; allein Sohann vers 
föhnte ſich mit dem Papfte, indem er ſich demfelben als feinem Lehns⸗ 
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bern unterwarf; der Papft fchidite daher an Ph. den Befehl, von 
feinen Abfichten auf ein Königreich abzuftehen, das dem heil. Stuhl 
angehöre. Dh. achtete jedoch nicht darauf. Nun verband ſich Jo— 
hann 1214 mit dem Kaifer Otto IV. gegen Frankreich, und die engl. 
Slotte erfocht den vollftändigften Sieg; fie nahm 300 Schiffe, ver 
ſenkte 100 und nötbigte die Franzoſen, deren mehr als 1000 zu vers 
brennen, Dagegen fiegte Ph. zu Lande 1214 bei Bovines in Flame 
dern uͤber bag weit flärkere verbündete Heer; dennoch ſchloß er einen 
Waffenſtillſtand. Als in der Zroifchenzeit die Engländer felbft ihren 
König verließen, und eine Partei den franz. Prinzen Ludwig herbeie 
tief, mißbilliigte Ph. zwar dem Anfcheine nad) diefes Anerbieten, une 
terftügte jedoch feinen Sohn inggeheim mit einem Deere und einer 
Flotte. Dennoch mußte die Unternehmung aufgegeben werben. Nach 
Ablauf des Waffenftiltftandes fingen die Feindfeligkeiten mit England 
aufs neue an, wurden aber durch einen abermaligen Waffenſtillſtand 
beendige. Bald darauf flarb Ph. 1223, nachdem er 43 3. regiert 
hatte, 59 J. alt. PH. A. war groß als Feldherr und Megent; er 
"vermehrte dad Gebiet von Frankreich und erhob zuerft die koͤnigl. Ger 
walt, weshalb er auch den Beinamen der Eroberer erhielt. Er vet 
vollkommnete das Militairſyſtem, begünftigte die Wiffenfhaften, legte 
nügliche Gebäude, Landſtraßen, Befeffigungen an, und verwandte die 
großen Summen, die er durch Sparfamkeit erübrigte, zum Nugen des 
Landes. Unter ihm bildeten die 12 Pairs von Frankreich einen be— 
„fondern Stand; auch kamen die Uppellationen von den Gerichten der 
Vaſallen an den König auf. In feinem Betragen war er gefällig 
und einnehmend, nicht ohne Billigkeit und Edelmuth, aber defto une 
geroiffenhafter in feiner Politik, 
an ber Kühne, Philipp ber Gütige, f. Zur 
gunder. 
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Philipp V. und VI. von Frankreich, f. Frankreich, 

Philippi, Stadt in Macedonien, von Philipp wegen der das 
ſelbſt befindlichen Goldbergwerke erbaut, jest ein Dorf, Feliba. Hier 
wurden 42 v. Chr. die 2 Schlachten geliefert, in welchen Antonius 
und Dctavius die Republikaner unter Caſſius und Brutus befiegten. 
Der Wahlplab heißt jest la Cavalla; darüber ftehen die Nuinen der 
Stadt. Paulus errichtete hier eine Chriftengemeinde und fchrieb an 
dieſelbe den Brief an die Philipper. 

Philippifen, orationes philippicae, die Reben des De: 
mofthenes gegen Philipp von Macedenien. Mac ihnen nannte Gi: 
cero feine Reden gegen den Antenius, und feitdem ift Philippica ger 
braͤuchlich für jede heftige und donnernde Rede. 

Philippinen, Archipelagus von 9 größern und vielen Elvis 
nern Inſeln im ſtillen Meere, dies von dem chinefifchen Meere trens 
nend; hält uAgeführ 6000 AM. Die Infeln liegen meift hoch, find 
gebirgig, vulkanifher Natur, einige mit noch thätigen Vulkanen; has 
ben gute Bewüfferung, fehr angenehmes Klima, das jedoch bisweilen 
durch ſchreckliche Orkane geflört wird, außerordentlich fruchtbaren Bo— 
den, fagen indefjen der europäifchen Natur wenig zu, find aber wegen 
ihres Productenreichthums fehagbares Eigenthun der Spanier. Man 
finder Affen, Meerkatzen, verſchiedenes Rothwild, Eichhoͤrnchen, flie- 
gende Hunde, Hirſcheber, mehrere Arten Wald- und Feldhuͤhner, 
Papagaien, Faſane, Pfauen, Tauben, viele Seevoͤgel, Krokodille, meh⸗ 
rere Arten von Schildkroͤten, Schlangen, viele Fiſche von mancherlei. 
Urt und Geflecht, große Schwaͤrme Bienen in den Wäldern, Aus 
ftern und andere Seethiere (Rieſenmuſcheln), Heufchreden, Perlen; 
ferner Reis und andere Getreidearten, zarte Gemuͤſe, Gewürze, Kaf⸗ 
fee, Zucker, mehrere Palmenarten, Gedern, Ebenholz, Eifenhotz, Rohr; 
endlih mancherlei Metalle. Die Zahl der Einwohner wird auf 3 
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bis 4 MM. (n. A. nur auf 23 Mill.) angefchlagen; fie gehören zu 
den Malaien und Papuas; das Herrichervoif, die Spanier, rechnet. 
man nur zu ungefähr 4000; außerdem gibt e8 noch Chinefen (aud) 
getaufte, ungefähr 60— 70,060). Die meiften Malaien find Chris. 
ften geworden, ohne ihre Sitten und Lebensweiſe fehr geändert zu ha⸗ 
ben. Die Einw. bauen Reis (mit 100fältigem Gewinn), Baum⸗ 
wolle von vorzüglicher Güte, Indigo, Zuder, Seide (durdy die Spas 
niet erſt eingeführt), Honig, Gewürze (Kakao, ſchwarzer Pfeffer, 
Bimmet, Muskatnäffe); das Arbeitsthier ift der Büffel, Pferde find 
bloß zum Reiten benugt; man treibt ergiebige Kifcherei, graͤbt (doch 
ganz kunſtlos) Metalle (Gold, Queckſilber, Eifen, Schwefel), benuße: 
ben reichen Scha& von Holz, fertigt allerlei Zeuge und Deden aus: 
Baumwolle und Hanf, zieht einiges Hausvich, treibt ausgebreiteten, 
doch durch Seeraͤuberei der Suluhinfulaner gefährdeten Handel. Dies’ 
fer fou 108—11 Mit. an Werth ein: und 95-10 Mitt. ausführen, 
wobei jedoch die Zranfitogüter aus fpaniih Amerika mit gerechnet 
find. Der europäifche wurde zeither durch die konigliche Geſellſchaft 
der Philippinen betrieben, doch hat ſich biefes Vorrecht aufgehoben, 
obfhon der Handel dadurch nicht bllhender geworden ift. Als Muͤn⸗ 
zen gelten hier außer den fpanifhen auch noch die Kauris. Kinige 
Inſeln und das Innere felbft der größern Inſeln hat nod) eigene 
Herrſcher; das Uebrige und der größere Theil diefes Archipeld gehört 
ben Spaniern, bie einen eigenen Generalcapitän (jededmal nur auf 6 
Jahre ermählt) hier haben und durch ihn alle Civil: und Militaͤrmacht 
lenken laffen. . Ein Lieutenant beforgt unter ihm die Mititar=, ein 
(von Spanien hingefendeter) Staatsrath die Civilangelegenheiten. 
Den einzelnen Ortſchaften ſtehen Alkaden vor. Diefe.:haben den 
Handel inne; zu Behülfen haben fie einen eingeborenen Schreiber. 
Herrfhende Religion ift die katholiſche (prächtig dotirt), deren Diener 
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ſich oft weltliche Macht anmaßen ſollen. Neuerer Zeit duͤrfte ſich 
dies doch etwas gemaͤßigt haben. Die Militaͤrmacht beſteht aus 5500 
Mann Linie und 12,000 Mann Miliz. Einkuͤnfte berechnete man 
zu 35 —5 Mit. Gulden. Eintheilung in die größere Inſel Mas 
nila, die Biffayerd, Babuyanen und Baſchi. Zum Gouvernement der 
P. werben auch nod) die Garolinen und Marianen gerechnet; fie wur: 
den von Magelhaens 1521 zuerst befucht und Lazarusinfeln genannt, 
1571 von Spanien in Befig genommen, nachdem fie ſchon 1542 den 
Namen P. erhalten hatten. P., neue, fo v. w. Garolinen. 
Philipponen, ruffifhe Secte, ein Zweig der Roskolniken, 
welche wegen ber auf einer Kirheyverfammlung zu Moskau 1666 
eingeführten Verbefferung dee alten flavonifchen Kirchenbuͤcher und 
dadurch veranlaßten Abänderung einiger außerwefentlichen Geremonien 
fih von der ruſſiſch-griechiſchen Kirche trennten und unter fich wieder 
in verfchiedene Secten zerfielen. Die nad) ihrem erften Parteihaupte 
Philipp Puftofwiät genannten, gegen Ende des 17. Jahrh. im noͤrd⸗ 
lichen Rußland aufgefommenen Philipponen gehören zu den Unpopis 
fen, weiche Feine Popen dulden, weil fie die Prieftertveihe ber ruffi: 
(hen Kirche nicht für echt anerkennen. Das Klofter Pomor am 
Wuͤig im Gouvernement Dlonez war ihr Stammort, und fo lange fie 
fih nur in Rußland verbreiteten, Selbflverbrennen ihre wie einiger 
andern unpopifchen Roskolnifenparteien legte Rettung vor den Bere 
folgungen, die die orthodore ruffifche Kirche bis unteuber Regierung 
ber Kaiſerin Anna häufig über fie verhängte. Mehrere Haufen der 
Philipponen flohen um 1700 in das polnifche Litthauen und ein Theil 
derfelben wendete fia) von da in das nachmalige Neuoftpreußen, wo 
fie, von Gutsherrn aufgenomnten, als fleifige Aderbauer gern geduls 
det und bis 1795 auf 955 Familien ftar wurden. Sm fanatifchen 
Haß gegen bie wuffifche Kicche, in Vermeidung des Unagangs mit frem⸗ 
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den Slaubensgenoffen und in der ſtarren Anhänglichkeit an bie alten 
allen Roskolniken gemeinſamen Gebraͤuche flimmen fie mit diefen in 
der Glaubenslehre, über die fie freilich felbft nody fehr im Dunfeln 
find, mit ter griech. Kirche überein, weichen aber von andern Nosfolnis 
ken dadurch ab, daß fie Eeine ordinirte Geiftlihe haben. Daher fin: 
det Sommunion, Sirmelung, priefterliche Abfolution und Trauung bei 
ihnen garnicht fratt und die Ehe iftihnen Eein Sacrament. In je— 
der ihrer Gemeinden verficht ein dazu von ihr oder von feinem Bor: 
gänger gewaͤhlter Starik (Aelteſter), der ſlavoniſch leſen Eönnen und‘ 
ſich ſeit ſeiner Taufe jedes ſtarken Getraͤnkes enthalten haben muß, 
den Gottesdienſt im Bethauſe mit Pſalmen fingen, Beten und Vers 
lefen der Evangelien, tauft Kinder und zugelaufene Profelnten, bes 
ſucht Kranke, begrübt die Leichen, hört Beichte und legt Buͤßungen 
auf. Die Abfolution glauben fie innerlidy unmittelbar ven Gott zu 
erhalten. Eid und Kriegsdienfte verweigern fie; den Märtyrertod 
für die Eigenheiten ihres Sectenglaubens halten fie nody für ver: 
dienftlich, find aber von früheren Schwärmereien ihrer Secte, befons 
ders vom Öelbftverbrennen, da Niemand fie verfolgt, gunz zuruͤckge⸗ 
tommen. te Heiligenbilder holen fie fi) von Glaubensgenoſſen in 
Riga, da fie die neuen verwerfen. Schulen haben fie nicht; Kinder 
lernen nur von ihren Eltern lefen. Uebrigens leben fie in großer Uns 
wiffenheit, verhalten ſich mäßig, wirthſchaftlich, arbeitſam und als tus 
hige Unterthanen. | 

Philipps, 1) (Sir Richard), Buchhändler, Schriftfteller und 
erfter Herausgeber de8 »Monthly magazine«, geb. zu London 
1768, errichtete 1790 in Keicefter eine Buchhandlung und gab ein 
Tageblatt heraus; 1793 ward er wegen Herausgabe von Thom. Pays 
ne's »Rights of men« verhaftet; feine Druderei und Buchladen 
gingen im Feuer auf; er ſtellte jedoch bald fein Gefchäft wieder her 
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und entwarf den Plan zu dem »Monthly magazinee, daß er bis 
zum 92. Bde. ſelbſt leitete. 1807 wählte man ihn zum, Sheriff von 
Londen; die Minifter fuchten ihn zu gewinnen, indem fie ihm die 
Knightswuͤrde geben liefen, daher er ſich Sir fibreibt; allein er blieb 
Whig. Unter nichreren Schriften von ihm nennen wir die »Powers 
and duties ofturiese (1811, ins Franz. Stal., Span. und Portug. 
überfegt und in Amerika nachgetiudt). 2) (Charles), ein irländ. 
Sachwalter und Gerichtsredner, geb. 1788 zu Eligo in Connaught, 
nicht weit von der Heimath des Dichters Goldſmith, deffen entfernten 
Berwandter er ift, zog zuerſt die Aufmerkſamkeit des Publikums in 
dem Prozeffe Gutbrie gegen Sterne auf ſich, wo feine Gegenpartei 
des Ehebruchs überführt wurde. Ph. befigt ein vorzügliches Mednere 
talent, man drängt ſich, ihn zu hören, und feine Praxis ift bedeutend. 
Freilich trifft man bier und da in feinen Reden die blumenreicdyen, üps 
pigen Auswücfe an, welche man den irlaͤnd. Suchwaltern Schuld 
gibt umd welche der reinere Geſchmack engliſcher Gerichtsredner miß— 
billigt. Ex hat feine vorzuͤglichſten Gerichtsreden in einen Band ges 
füummelt. Sein >»Recollections of Curran«e und »Specimen 
of Irish eloquence« find wohl aufgenommen worden. Er ift auch 
vortheilhaft als Dichter bekannt. 

Philiſter (Philiſtaͤer), ein. wahrſcheinlich agnptifcher Volkes 
flamm, von welchem Patäftina, vorher Kanaan, den Namen erhielt, 
und welcher in den füdweftlichen Ebenen deffelben an der Seeküfte 
wohnte. Sie waren ftets im Kampfe mit den Serarliten und uns 
terjochten fie nad) Sofua’s Tode auf einige Zeit. — In der Studen« 
tenfprache heißt Philifter ein gemeiner Spießbürger oder vn 
gerlich gefinnter Menſch. 

Philo, ſ. Philon. 

Philoktet (Myth.), Sohn von Pins und Demonaffa oder 
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Methone, Enkel des Thaumakos. Homer ſagt: P., ein trefflicher 
Bogenſchuͤtz, führte die Bewohner von Thaumakia, Meliboͤa und Dlis 
zon nach Troja. Unterwegs, auf Lemnos, biß ihn eine giftige Nats 
ter. Die Wunde eiterte heftig, machte ihn zum Kampf untauglid) 
und veranlafte die Griechen, ihn huͤlflos auf Lemnos zuruͤckzulaſſen, 
während doch Sion, wie fihon Homer erkennen. läßt, ohne ihn nicht 
eingenommen werden Eonnte. Er beſaß namlid die mit dem giffis 
gen Blute der lernäifhen Hröra getraͤnkten Pfeile des Herafles, mit 
welchen allein, nach dem Ausfpruch des Sehers Helenos, die. Erobes 
rung möglich war. Spätere Dichter behandelten diefen tragifdyen 
Stoff vielfah. Bei Sophokles ift ev auf des Odyſſeus Rath auf 
Lemnos zuridgelaffen worden. Diefer muß ihn daher von da abhos 
len und will 63 liſtig durch Neoptolemos, des Achilleus Sohn, bewir— 
Een; dieſer weigerte ſich aber deſſen und bewegte den P. endlich durch 
Vorſtellungen, nach Troja mitzukommen. Hier ward er durch Ma: 
chaon geheilt, Paris durch die Pfeile getoͤdtet und Troja bald darauf 
erobert. Spaͤtere laſſen ihn nach Italien kommen, wo er Petilia in 
Lukanien und Krimiſa bei Kroton erbaute, und no er endlich in einem 
Kampfe gegen fruͤhere Einwohner getoͤdtet wurde. Der einzige P. 
des Sophokles hat ſich erhalten, der des Aeſchylos, Euripides, Achaͤos 
u. A. iſt verloren, eben ſo ein zweiter des Sophokles. | 
Philologie, 1) gelchrtes Studium der Sprachen und ber 
darin abgefaßten Schriften überhaupt, fo daß Eeine gebildete Sprache 
duvon ausgefchloffen if. 2) Da man aber früher feine Aufmerkfame 
feit vorzüglich nur auf die Sprache und die Riteraturdentmäler des 
griechiſchen und römifhen Alterthums richtete, fo fing man an, die P. 
ſowohl von dem Studium der orientalifchen Sprachen, ald auch von 
ber Linguiſtik (deni gelehrten Studium der neuern Sprachen) zu tren: 
‚nen, obgleid) beide eigentlich nur Xheile der exrflern find. Die P. im 
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weitern Sinne des Wortes fol fi naͤmlich efgentlich mit allen Be— 
merfungen und Megeln befchäftigen, die zur Kenntnis und Erlernung 
der Sprachen dienen, und zwar vorzüglich mit ihrer Theorie, um 
Sprachkunde oder die Fertigkeit im Gebrauch der Sprachen, von 
Sprachwiſſenſchaft oder Der gelehrten Kenntniß berfelben, zu unters 
fheiden; richtiger wird alfo die P. im engern Sinne als klaſſiſche 
PD. oder P. der Griechen und Roͤmer bezeichnet. So wie man 
aber auf der einen Seite den Begriff der P. verengt hat, fo hat man 
ihn auf der andern erweitert, indem man 3) das Heer von Wiffens 
fhaften darunter begreift, deren Kenntniß zur Verſtaͤndniß und zus 
tichtigern Beurtheilung der Altern griechifchen und römifchen Kiteras 
turwerke erforderlich ift (f. unten). In fo fern ſich P. mit dein grie: 
hifhen und römifchen Alterthum befcyäftigt, nennt man fie auch Als 
terthumskunde, antiquariihes Studium, auch Archäologie im weitern 
Sinne, nimmt man auf die beiden Haupttheile der P. Ruͤckſicht, Stu— 
dium der alten oder der Elaffifchen Literatur und der Antike, endlich, 
tvegen ihres wirkfamen Einfluffes auf Geiſtesbildung und Verfeine- 
tung der Empfindungen und des Geſchmacks oder die Cultur der Yus 
manität überhaupt, auch 4) humaniftifches Studium .oder Studium 
der Humaniora. — Der Zweck der P. in diefem inne iſt ale, die 
erhaltenen Literaturwerke der Griechen und Roͤmer verftehen, erklaͤren 
und beurtheilen zu lernen. Betrachtet man nun diefe Werke ale 
Produkte eines entfernten, von dem unfrigen auf manderlei Weife 
verschiedenen Beitafters und als Elaffifhe Werke nach ihrem äAfiheti: 
ſchen Wertbe, fo ergibt fich, daß dag, was vom Philologen gefordert 
werden Eann, ſich unter folgende Punkte bringen laͤßt: A. Griechifche 
und römifche Sprachwiffenfchaft oder Grammatik im engern Sinne. 
B. Gefhichtöfenntniffe, und zwar: a) griechifhe und römifche Staue 
tengofdichte, verbunden mit Geographie und Topographie; b) Kennt: 
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niß des haͤuslichen, ſittlichen und buͤrgerlichen Lebens der Griechen 
und Römer, ihrer Meinungen, Gebraͤuche u. ſ. w. alfo Antiquitaͤten; 
c) Geſchichte ihrer mpthifhen Dichtung; d) Literaturgeſchichte. C. 
Einige Kenntnif von denjenigen Wiffenfchaften, über welche viele bes 
aus dem Alterthum und übrig gebliebenen Schriften abgefaßt find, mie 
Mathematik, Aftronomie, Naturlehre, Pflanzenkunde u. f. w. 2 
Hermeneutik im weitern Sinne, und zwar: a) Hermeneutif, b) Kri 
tie. E. Einige Kenntnig der Archäologie im engern Sinne oder A ve 
dydologie der Kunft. Da die Sprache ein Abbild der menſch⸗ 
lichen Vernunft ift, fo fteht die Philofophie mit der P. in genaues 
Berwandtichaft, und ed kann Niemand ein gruͤndlicher Philolog fein, 
ohne der Philofophie, noch ein gruͤndlicher Philofoph, ohne der P. ei⸗ 
nen Theil feiner Studien gewidmet zu haben. Den Zwed des Stu— 
diums der P. betrachtet man gewöhnlich aus A Geſichtspunkten: a) 
allgemeiner wiſſenſchaftlicher Gefihtspuntt: um gewiffe Kenntniffe 
aus dem Alterthum fich befannt zu machen; b) dfthetifcher: um Ge⸗ 
ſchmack und Schönheitögefühl dadurch auszubilden; .c) moralifches: 
um das Herz badurch zu bilden; d) hiftorifcher (hoͤchſter Zweck, des 
allen übrigen zu Gyunde liegt): um die Menfchheit in allen ihren Bes 
hiltniffen, in denen fie je gewirkt und fid gezeigt hat, bei ben culti« 
virteften Nationen fo viel wie möglich Eennen zu lernen. 5) (Geſch.) 
. Zuerft fol} Eratoſthenes Philolog genannt worden fein. Jedoch Hi 

der Urfprung der P. ſchon da zu fuchen, wo das Studium Homers bes 
gann, zu Solons und der Pififtratiden Zeit; fie pflanzte fich durch die 
Sophiften fort, ward aber erſt durch Ariftoteles wiffenfchaftlich begrän» 
det; Hauptfig derfelben ward fpäter Alerandria und Pergamos untes 
Attalos II. Ju Rom waren Philologen: Varro, Flaccus, Pollio, 
Plotius, Quinctilian, Gellius u. A. Erklären der römifchen Schrifte 
fteller und Grammatifer, wie Pedianus, Donatus, Priscianus, tra⸗ 
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ten nun auf. Vorurtheil der Chriften gegen Alfes, was heidniſch hieß, 
und Einfälle der Barbaren brachten die P. im Verfall, und fie fand 
nur in Klöftern, Stiftern, Abteien ein zmweideutiges Aſyſ. Seit bem 
0. Sahrh. findet man mit foldyen Anftalten gelehrte Schulen verbuns 
den, in Frankreich, dann in Irland, Schottland, England; doch wurde 
P. meift nur in Bezug auf Theologie getrieben. Seit dem 10. 
Jahrh. aber begann häufigereg Leſen und Abfchreiben der lateinifchen 
Klaſſiker (Benedictiner, Gongregation von Clugny, Giftercienfer und 
Karthäufer), und um die griedhifhe P. machten ſich befonders die 
Araber verdient. Sm 11. und 12. Jahrh. iebie in Stalien, Stanfs 
reih und England (Lanfranc, Anfelm, Gerbert, Abbo von Fleury, 
Abelard) das Studium der P. befonders Eräftig auf, doh nur, um 
während der Kreuzzuͤge faft ganz zu verfchwinden. Erſt in der Mitte 
bes 14. Jahrh. begann in Stalien die eigentliche P. fich zu entfalten, 
befenders duch Petrarca und Boccaccio und die nach der Eroberung 
Konftantinopels dahin geflüchteten griechifcehen Selehrten. Noch mehr 
wuchs der Eifer für P. in der zweiten Hälfte des 15. Sahrh., fie 
wurde die Grundlage der gefammten neueuropäifchen literärifchen 
Bildung, befonders auch durch Ueberfegung der griechiſchen Klaffiker 
in das Pateinifche und der griechifchen und lateinifchen in europaͤiſche 
Sprachen. Frankreich und Deutfhland, fpäter die Niederlande, 
fchritten mit Italien und ihren Lehrern gleichmäßig fort und übertras 
fen e8 bald. In dem fcholaftifcy = polemifchen 17. Jahrh. ſprach ſich 
das Verhaͤltniß der P. zur fittlicyewiffenfchaftlichen Denkare in ihrer 
. Berfhmetzung mit politifcher Weltanficht deutlich aus. Gegen Ende 
bes 17. und im Anfange des 18. Jahrh. regte Keibnig allgemeinere 
Achtung für Sprachſtudien aufs Neue an; doch galt P. noch ‚meift 
nur als Hülfgmittel zu andern Studien. Langfam und gefördert 
von mehrern gluͤcklich zufammentreffenden, fich nach und nach wech⸗ 
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ſelſeitig unterſtuͤtzenden und ergaͤnzenden, großartigen und menſchlich 
milden Beſtrebungen und von manchen, raſcher zum Ziele fuͤhrenden 
aͤußern Verhaͤltniſſen und Beguͤnſtigungen nahte endlich die Zeit, in 
welcher die Studien des klaſſiſchen Alterthums als Zweck an ſich und 
Geiſtesgenuß, als Anſchauung der in ihren eigenen Aeußerungen ſich 
offenbarenden hochgebildeten alterthuͤmlichen Menſchheit, als frucht⸗ 
barſte Erkraͤftigungen des Sinnes für Schönheit und Wahrheit an⸗ 
erkannt werden. In Bezug darauf kann ſich der Deutſche rühmen, 
nicht nur bie wiffenfchaftlichen Beſtrebungen des Auslandes treu. aufe 
gefaßt, einfichtsvoll geordnet und verarbeitet, fondern auch den Rea⸗ 
lismus und Idealismus des Studiums am glüdlichflen vereint, defe 
fen Umfang erkannt und nachgewiefen, das Formelle darin und fein 
pädagogifhes Element forgfam berüdfichtigt und feine folgenreiche 
Beziehung auf Mirklichkeit und - Gegenwart tief ergriffen zu haben. 
Dhilomele (Myth.), 1) Tereus, thrakiſcher König, hatte 
Daulis in Phokis erobert. Er heirathete Profne, Zochter Pandions 
J., Königs von Athen, und zeugte mit.ihe den Itys. Als dieſer 
Süngling geworden, reifte Zereus nad Athen. Prokne bat ihn, ihre 
Schwefter P. mitzubringen. Tereus nahm fie mit fich, fchändete fie 
über unterwegs und ſchnitt ihr die Zunge aus, damit fie dies nicht 
verrathen könne. P. entdeckte aber dieſe Schandthat ihrer Schwefter 
duch ein Gewebe. Aus Rache fehlachteten beide den Itys und fege 
ter ihn als Gericht dem Vater vor. Tereus erkannte die That und 
verfolgte die entfliehenden Schweſtern. Diefe-viefen die Götter um 
Erbarmen an, worauf Alle verwandelt wurden, Profne in die Nach: 
figal, P. in die Schwalbe, Tereus in den Wiedehopf. Spätere ver- * 
mechfelten jene Verwandlung, befonders römifche Dichter, und ließen 
P. zur Nachtigall werden. Daher noch bei uns berfelbe Name für 
biefen Vogel. 2) Mehrere andere mythiſche Derfonen. | 
aAsſſtes Boch. 4 
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Philomuſos, ein Liebhaber der Muſen und aller Wiſſen⸗ 
ſchaften und Kuͤnſte, deren Vorſteher ſie ſind. 

Philon, 1) aus Lariſſa, Redner und Philoſoph, Stifter der 
vierten Akademie, hochgeehrter Lehrer Cidero's während deſſen Exils 
in Athen, fo wie Heraklits von Tyros und des Antiochos. 2) P., 
griechiſcher Arzt, von Tarſos gebuͤrtig, Zeitgenoſſe des Kaiſers Augus 
ſtus, bekannt als Erfinder eines nach ihm Philonium benannten, in 
Rom ſehr gewoͤhnlichen, gegen Kolik und andere Zufaͤlle verordneten 
Arzneimittels, das aus Opium, Saffran, Bertramwurzel, Euphor⸗ 
bium, weißem Pfeffer, Bilfenkraut, Narden und attifhem Honig bes 
fand, und deffen Zubereitung er feibft in griechifchen Werfen, welche 
Galen erhalten bat, in rätbfelhaften Ausdrüden beſchrieb. 3) P. 
Judaͤus, aus Alerandrien, um 20 v. Chr. geboren, ein angefehener 
Jude; begleitete 40 oder 41 n. Chr. eine Miffion der alerandrinifchen 
Suden an den Kaifer Claudius, welche um Erleichterung ihrer fehe 
harten Verhältniffe bitten follte, die aber, weil die aleranbeinifchen 
Juden fich geweigert hatten, des Kaifers Bild in der Synagoge aufs 
zuftellen, nicht vorgelaffen wurde. P. befaß eine ziemlich ausgebrei- 
tete Bekanntfihaft mit dem, was man damals Platonifche Philoſo⸗ 
phie nannte, und verband mit aſiatiſch-aͤgyptiſch-religioͤſen Philofophes 
men und mit einer merkwuͤrdigen Gabe, hiftorifche Facta mit allges 
meinen Sägen in Vergleichung zu bringen und dieſe in jenen allego— 
riſch wieder zu finden, eine große Gewandtheit der Sprache. So 
ausgeruͤſtet machte er es ſich zur Aufgabe, allgemeine Wahrheiten, be⸗ 
ſonders religioͤſe Meinungen und Vorſtellungen, wie ſie die geſchicht— 
* fichen Ueberlieferungen des U. T. typiſch enthalfen, nachzuweiſen. Er 

that demnach das mit dem A. T. (den Moſaiſchen Schriften), was 
lange vor ihm in den griechiſchen Myſterien, in den Schulen der ſpaͤ— 
teren Platoniker mit den aunlen Bolksreligionen gethan wurde. 


* 
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Er fuchte die philofophifchen Anfichten der Zeit im Pentateuch wieder, 
und wollte dadurch diefen zu Ehren bringen, was er durch allegorifche 
interpretation feines gefhichtlihen Inhat:s that. Weit entfernt, 
an diefer Auslegungsweiſe, die er nicht einmal confequent durchfuͤhrte, 
einen grammatifch:hiftorifhen Anftoß zu nehmen, empfiehlt er fie Of: 
ter und nachdruͤcklichſt als die allein wahre und zuverläffige; er nennt 
diejenigen »ogygiſch⸗, dumm, welche die Mofaifhen Erzaͤhlungen für 
wahre und wirkliche Thatſachen halten. Auch gebraucht er hoͤchſt 
wahrſcheinlich die Namen Altes und Neues Teſtament zuerſt, nur ſo, 
daß er unter jenem den buchſtaͤblichen, unter dieſem aber den allegori— 
ſchen Sinn des Pentateuchs verſtand. Es iſt eine natuͤrliche Folge, 
daß ſeine eigenen religioͤſen Anſichten, eigentlich nur ein Gemiſch grie— 
chiſch-neuplatoniſcher und aſiatiſch-aͤgyptiſcher Vorſtellungen, bei die— 
ſem Verfahren einen eigenthuͤmlichen Charakter erhalten mußten. 
Philopömen, der legte große Feldhere der Griechen, geb. zu 
Megalopolis in Arkadien 253 v. Chr. Nad) dem frühzeitigen Tode 
feines Vaters Krauſio erhielt er von feinem Vormund Kaffander von 
Mantinea eine treffliche Erziehung und ward durch Ekdemos und De: 
mophanes in der Staatskunſt unterrichtet, diente dann unter den von 
Megalopolis nad Lakonien geſchickten Zruppen, bebaute aber, zurüd: 
gekehrt, felbft feine Felder und Weinberge. 30 Jahr alt zeigte er 
Klugheit und Muth, als Kleomenes von Sparta Megalopolis Über: 
fiel; fpäter folgte er Antigonos Soter in den Krieg und ward dann 
Feldherr des ahäifhen Bundes, der legte große Feldherr der alten 
Griechen. Epaminondas aͤhnlich in Uneigennügigkeit, Einfachheit, 
Klugheit, Thätigkeit, Kühnheit. Er verbefferte dad ganze Kriegswe— 
fen, gab den Soldaten beffere Waffen und übte fie in allen Arten 
von Eoolutionen und Manoeuvres. 208 v. Chr. gewann er bei 
Meſſene eine Schlacht gegen die mit ben Römern verbundenen Aeto⸗ 
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lier, ſchlug bei Mantinea Mechanides, Tyrannen von Lakedaͤmon, der 
mit furchtbarer Macht in Achaia einfiel, und den er mit eigner Hand 
toͤdtete (aus Dankbarkeit errichtete ihm der Bund eine Bildſaͤule in 
der Stellung, wie er den Tyrannen toͤdtete), was die Feinde zum Frie— 
den zivang, ward zwar von deffen Nachfolger, Nabis, zur See befiegt, 
echte fih aber in einer Landfchladht, nahm Sparta ein, fchleifte die 
Mauern, hob die Lykurgiſche Gefeggebung auf und unterwarf 188 
die Spartaner den Achaͤern. Als 4 Jahre darauf die den Achaͤern 
unterworfenen Meſſenier'wieder zu den Waffen griffen, ward er, 78 
Jahre alt, nachdem er Wunder der Tapferkeit gethan, vom Pferde 
abgeworfen, gefangen und von feinem perfönlichen Feinde Dinofras 
tes im Sefüngniffe 183 genöthigt, Den Giftbecher zu nehmen, was er 
mit der Ruhe eines Weifen that. Faft alle feiner gedenfenden 
Schhriftfteller fegen P. Hannibal und Scipio an die Seite. ein 
Nachfolger in der Feldherrnwuͤrde, Lykortas, rächte ihn an den Meſ— 
feniern, ließ feine Mörder hinrichten und P.s Leichnam mit der bödy: 
ften Pracht beflatten. Seine Aſche wurde in feine Vaterfindt per 
ſchafft. Man errichtete ihm Bildſaͤulen und andere Denkmaͤler, und 
in Megalopolis wurde jaͤhrlich ein Opfer an ſeinem Grabe gebracht. 
Philoponos, 1) (d. i. der unermuͤdlich Fleißige), Beiname 
des alexandriniſchen Philoſophen (Ariſtotelico-Platonikers) und Gram— 
matikers Johannes, der um I35, n. Und. um 640 in Alexandria 
lebte. Er faßte unter vielen theologifhen und pbilofophifchen Wer: 
fen, welche letztere beſonders Commentare zu Ariftoteles Schriften 
find, ab: »De dialectis graec.« (herausgegeben in Aldus »thes. 
coru. cop. et hortis Adonidis,«e Venedig 1496, Fol., und in 
Lascaris, »opusc, gramm.,e Venedig 1512, 4., und in Stephanus, 
Scapula’s u. And. griech. Wörterbüchern) und »Collectio vocum, 
quae pro diversa significatione accentum diversum accepe- 
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runt;e herausgegeben von Friedrich Schmidt, Wittenberg 1615. 
Bol. Scharfenderg, »de Joh. Philop.,« Leipzig 1768, 4. Seine 
Anhänger, die Philoponiften, lehrten, wie die Kononiten, baf in 
der Gottheit 3 gleihe Subftanzen oder Naturen wären, und daß die 
Materie fowohl als die Korm aller Körper erzeugt und wieder zerftört 
und daher beide in der Auferftehung twieder hergeftellt würden (woge⸗ 
gen Konon lehrte, nur die Materie würde zerflört u. wieder hergeftelft). 

Philoſophie. I. Begriff und Zweck derfelben. Philoſo⸗ 
phie ift die Wiffenfchaft, welche nicht nur die höchften und wichtigſten 
Gegenftände hat (Gott, Welt, Menfd und deren wahres Verhaͤltniß 
überhaupt), ſondern auch die hoͤchſte für Menfhen erreidibare Er⸗ 
Eenntniß diefer Gegenftände bezwedt. In erfterer Hinficht nannte 
fie fhon Cicero eine Wiffenfhaft des Göttliher und Menfchlichen ; 
viele Neuere nannten fie bald Wiffenfchaft von den Grundmwahrheiten 
der menfhlihen Erkenntniß, bald Wiffenfchaft von dem MWefen der 
Dinge, Andere Wiffenfhaft der Ideen, infofern man glaubt, durch 
diefe das Weſen der Dinge zu erkennen, und weil ſich alle Ideen in der 
Idee des Abſoluten fchliegen und von ihr auslaufen, die Miffenfchaft 
des Abfoluten (wie in der Schelling’fhen Schule). In legterer Hins 
ficht, bei welcher man mehr auf die Thaͤtigkeit, durch welche diefe er- 
habenſten Gegenftände erfannt werden mögen, u. auf diefe Möglichfeit 
ſelbſt veflectiee, beflimmte man fie als Bernunftwiffenfchaft; nad 
Kant: Vernunftwiffenfhaft aus Begriffen; nah Fichte: Wiſſen— 
ſchaftslehre, oder Wiffenfchaft des Wiffens; n. A.: Wiffenfchaft von 
der urfprünglichen Gefegmäßigkeit des menſchlichen Geiftes in feiner 
gefammten Thätigkeit. Philofophiren heißt daher: Über die hoͤch— 
ften Gegenftände der menſchlichen Erfenntniß vernünftig nachden= 
Een und die gefundenen Dernunftideen in Begriffen Elar und zufams 
menhängend darſtellen. Letzteres fordert der Begriff der Wiffenfchaft, 
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die ihrer Form nach nur durch Syſtem vollendet wird. Es ſind aber, 
wenn hier von hoͤchſten Gegenſtaͤnden die Rede iſt, keinesweges alle 
einzelne, in der Erfahrung gegebene oder erſt hervorzubringende Dinge 

gemeint, welche dieſem oder jenem Menſchen die hoͤchſten ſcheinen, ſon⸗ 
dern Das, was unbedingt, als das alles Wiſſen und Sein (die Welt) 
bedingende Weſen von der Menſchenvernunft erkannt wird, oder mit 
Glauben vorausgeſetzt werden muß. Hierdurch unterſcheidet ſich die 
Philoſophie ebenſowohl von den empiriſchen Wiſſenſchaften, welche es 
mit gewiffen Erfahrungsgegenſtaͤnden, als von der Mathematik, wels 
che #8 mit den Grund formen der Erfahrungsweit, od. des Anſchau⸗ 
lichen, zu thun hat, ja, auch von der Logik, welche leßterer verwandt, 
von ben Grundformen des Denfbaren, od. der Bearbeitung bes Be: 
danfenftoffes in Begriffen handelt, und von Vielen nur ale Vorbereis 
tungswiffenfchaft der eigentlichen Philofophie angefehen wird, in wel: 
cher diefe Gefege der Gedanfenverbindung als Mittel der Darftellung 
und Mittheilung der Ideen fihon in ihrer Anwendung erfcheinen. 
Philoſophie ift infofern Feine Wiffenfchaft aus Begriffen, fondern Wiſ⸗ 
fenfchaft der in Begriffen ſyſtematiſch entwidelten Ideen, Vernunft: 
wiffenfchaft burch oder mittelft der Begriffe, und Philofophiren ift for 
nach Ideen in Begriffen entwideln. Sie wird ferner als hoͤchſte Wif- 
fenfchaft, welche jeder andern Wiffenfchaft ihre Principien gibt (indem 
das Höchfte jeder befondern Wiffenfchaft durch dag Höchfte, welches 
die Philofopbie erkennt, und durch den Zufammenhang, welchen ber 
Philofoph durch das Abfolute unter den Gegenftänden der Welt ere 
blickt, bedingt, und Fein einzelner befonderer Begenftand ihrer Aufgabe 
ift), ja auch infofern, als fie die Gefege aller wiſſenſchaftlichen Form 
in ihrem Urfprunge faßt und aufjtellt, Wiſſenſchaft ſchlechthin, oder 
Wiffenfhaft aller Wiffenfchaften genannt, und Fein Bedürfnif, als 
das rein humane, durd) felbftthätige Erfenntnig Wahrheit zu finden, 
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iſt ihr wahrer Quell. Darum iſt ſie auch Vorbild jeder andern Wife 
ſenſchaft, und wir nennen oft im weitern Sinne philoſophiſch (philoe 
fophifhe Betrachtung, Behandlung) Das, was fih über die Erfah— 
rung erhebt und durd) Ideen beftimmt wird. Und eben darum wird 
aud) das philofophifche Studium dem Studium der befondern Wiffen: 
fhaften auf unfern Hochfchulen vorausgefgidt. Die Größe der Auf: 
gabe aber, welche in jenem Begriffe liegt und an deren Verwirklichung 
die ganze philofophirende Menfchheit arbeitet, ift der Grund des be> 
fcheidenen Namens, welken jene Wiffenfchaft, und Diejenigen, ‚welche 
fie bearbeiten, in Griechenland erlangt haben, indem naͤmlich das 
Wort Phitofopbie, feiner Grundbedeutung nad, die Kiebe oder das 
Streben zur Weisheit bedeutet, und fomit der Phitofoph Derjenige 
tft, der die Wahtheit liebe und die Weisheit fucht; Eein Altwiffender, 
aber auch Fein folder, der fid; weniger beſcheiden als egoiftifh oder 
ideenfcheu auf die oft fo ſehr geruͤhmte Selbſterkenntniß beſchraͤnkt und 
der Phitofophie die überfinnlihe Welt abfchneidet. Das Mittelalter 
nannte diefe Wiffenfchaft Weltweisheit (sapientia secularis), im 
Gegenfage ber Theologie, oder der Offenbarung felbft, d. h. der chriſt⸗ 
lichen Religion, deren unmittelbarer Urfprung ber Gottheit beigelegt 
wurde. Derjene Weisheit Suchende nun ftrebt, jene höchften Ges 
genftände i in Verbindung zu erkennen, um dadurch zugleidy von feiner 
eigenen Beſtimmung uͤberzeugt zu werden; er ſucht alſo vornehmlich 
das Abſolute in ſeiner Offenbarung, das Verhaͤltniß des Abſoluten 
zum Endlichen, des Unbedingten zu dem Bedingten, und umgekehrt 
der endlichen Dinge zu dem letzten Grunde alles Seins; ferner das 
Verhaͤltniß des Geiſtes zur Natur, der Freiheit zur Nothwendigkeit, 
und des Subjectiven zum Objectiven zu erforſchen und zu erklaͤren. 
Dieſes ſind die Gegenſaͤtze, welche die Philoſophie von jeher in einem 
Hoͤhern aufzuheben und zu erklaͤren verſucht hat. Die nach dem Ta⸗— 
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lente und ber verfchiedbenen Ausbildung ber Philofopbirenden verfchies 
denen Löfungen bilden die verfchiedenen philofophifchen Anfichten und 
Spiteme, beren Folge und Zuſammenhang die Gefchichte der Philoſo⸗ 
phie zeigt. In diefen Verfuchen, die Idee der Philofophie zu verwirk⸗ 
lichen, ſowie überhaupt durch die Befchäftigung mit Philofophie, bildet 
fich zugleich der erfennende Beift des Menfchen zur höchften ihm ers 
reichbaren Vollendung aus und nimmt eine Richtung auf das Webers 
finnliche, die feinem ganzen Xeben eine höhere Geftalt geben muß. 
Freilich findet died nur ftatt bei demjenigen Philofophen, der mit 
Wahrheitsliebe, Geift und hohem Eifer nach einem fich felbft begreis 
fenden u. begründenden, d.t. dem philofophifhen Wiffen, aufdem durch 
die Bernunft felbft vorgeſchriebenen Wege ftrebt; denn die lebendige, 
mit Ernſt und Eifer für das Höcfte erworbene Erkenntniß kann nicht 
ohne Einfluß auf das Leben des Menſchen und deffen Gefinnung fein. 
Die Weisheit, als die höchfte Frucht der Phitofophie, ift daher auch 
niht auf das Wiffen befchränkt; fie umfaßt Wiffen und Handeln, in 
tor fehen wir das Handeln durdy das höhere Wiffen beflimmt und 
feft begründet, und das Wiffen in das Handeln übergehen. Wo dies 
nicht ift, da ift die Philofophle nur Formalismus und Schulmeisheit, 
die in bem Syſteme, der Form der Wiffenfchaft, das Weſen fucht und, 
an diefe gefeffelt, die Freiheit des Geiftes verliert. Aber alle Philos 
fophie zerfällt ohne Syſtem, und die Freiheit des Denfenden kann ſich 
Teicht in ungebundene Willkür, und wo fie dem Gefühle allein huldigt, 
in Myſticismus verlieren. Dem Beftreben, die Philofephie als Wif: 
fenfhaft im Srftem aufzuftellen, ſtellt fi immer das polemifirende 
Streben entgegen, die Feffeln des Syſtems zu vernichten, welches, 
wenn es au dem Triebe entfpringt, fich das Feld der Forſchung offen 
gu erhalten, ber wahre Skepticismus (f, d, Dogmatismus und Kritif) 
if. I. Eintheitung ber Philoſophie. Die Philofophie Im 
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weitern Sinne theilt man in teinphilofophifhe Wiffenfchaften (Phi⸗ 
lofophie im engern und eigentlichern Sinne) und in die angewandte 
Philoſophie. Die Philofophie im engern Sinne ift Entwidelung 
der reinen Vernunfterkenntniffe (der Ideen) durch Begriffe; dieſe wen⸗ 
det fie und die gefundenen Gefege des Geiftes auf Gegenftände, die 
in der Erfahrung gegeben find, an. (Zu der legtern gehört z. B. bie 
Pſychologie, die Pädagogik, Politik xc.) Die Philoſophie im eigents 
lihen Sinne wurde von den Alten gewöhnlich in Logik oder Dialeke 
tie (als Lehre von der Möglichkeit, Form u. Methode der Philofophie), 
Phyſik (fpäterhin Metaphyſik), die Wiffenfhaft von den legten 
Gründen alles Seins, und Ethik, die Wiffenfchaft von der moralis 
fhen Natur und Beftimmung des Menfchen, eingetheilt. In den 
neuern Zeiten ift die Eintheilung der Philofophie in theoretifche und 
praktifche die allgemeinfle gewefen. Die theoretifcye oder fpeculative 
Philoſophie, fo wurde der Begriff ehemals beftimmt, folle die höchiten 
Wahrheiten über Gott und die Welt, Natur u. Geift überhaupt vore 
tragen ; die praftifche die Anmendung lehren. Man fah aber bald, 
wie wenig der leßtere Begriff den unter der praktiſchen Philofophie 
verftandenen Wiffenfchaften angemeffen fei, und beftimmte die praftis 
ſche Philofophie als die Wiſſenſchaft von dem Handeln oder von dev 
moralifhen Natur des Menfchen insbeföndere. Einige nennen daher 
die theoretifche Philofophie die erflärende Philofophte, infofen fie Das 
gum Gegenftande hat, was ohne unfer Zuthun ift, und was wir durch 
das Erkennen finden; die praffifche die befehlende oder rathende, infos 
fern fie Vorfchriften ertheilt.für Das, was durch Freiheit bewirkt 
werben fol. Die fpäter entftandene Afthetit Hat man bald zu der 
theoretifchen, bald zu der praktifhen Phitofophie gerechnet. _ Wo die 
Philoſophie fi) bloß auf die Erkenntniß der menfchlichen Geiftesthis 
tigkeit beſchraͤnkt, da iſt die theoretifche Phitofophie Wiſſenſchaft von 
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den Gefegen des Vorftellend und Erkennens, welche man die theoreti- 
ſche Tätigkeit nennt (die Aſthetik hat man dann als Geſchmackslehre, 
oder vielmehr als Wiſſenſchaft der Regeln der Beurtheilung des Schoͤ⸗ 
nen hierher gezogen); die praktiſche Wiſſenſchaft von den Geſetzen des 
Handels, oder von dem geſetzlichen Handeln. Dieſe Anſicht aber ver— 
liert ſich leicht in Formalismus, indem man die Gegenſtaͤnde der Er—⸗ 
kenntniß leicht aus den Augen verliert, wo uͤber die Geſetze derſelben 
nachgedacht wird. Wenigſtens iſt die Wiſſenſchaft uͤber die Geſetze 
und Kriterien der Erkenntniß (richtig vorgeftellt, Das, was Kant als 
Kritik wollte) mehr Propädeutit oder Einleitung in die theoretifche 
Philoſophie, als diefe felbfi. Diejenigen nun, welche leßtere auf die 
gulegt angegebene Weiſe beflimmen, rechnen die Logik und Metaphyſik 
sur theoretifchen, die Moral oder Sittenlehre und das Naturrecht, od. 
bie philofophifche Mechtslehre (Wovon Staats: und Völkerrecht, ſowie 
die Politid nur angewandte Wiffenfchaften find) zur praftifchen Phi— 
loſophie. Endlich Fann man auch die Philofophie nach der Dreizahl 
ber höchften Ideen der Humanität, den Sdeen des Wahren, Guten 
and Schönen, in theoretifche, praftifche und äfthetifche Philofophie eine 
theilen. ine wiffenfchaftliche Weberficht der philofophifhen Wiffens 
fhaften in ihrem innern Zuſammenhange ftellt die Encyklopädie dee 
Philoſophie auf. Die neueften Lehrbücher derfelben find von Gottl. 
Ernſt Schulze (Oötting. 1314, n. X. 1817) u. Hegel (2. X. 1827). 
II. Geſchichte der Philofopbie. Bis zur Epoche der gries 
chiſchen Philofophie war Pilofophie zu wenig von den Volfsreligionen 
gefchieden und in dem Sinne, den ihr die griechifchen Weltweifen ga= 
ben, gar nicht vorhanden, wie dies bei allen Völkern der Fall ift, die 
in der Weltgefchichte auftreten, ohne daß früher griehifhe P. auf fie, 
mittelbar oder unmittelbar, einen erheblichen Einfluß. gehabt hat. Der 
philoſophiſche Geift der Griechen begann mit fragmentarifchen Spe— 
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culationen uͤber die Außenwelt. Ueberhaupt find 3 Perioden der grie— 
chiſchen P. unterſcheidbar: der Jugendkraft, der Mannesreife und der 
Anſtrengung des Greiſenalters entſprechend. Die 1. geht von Tha— 
les aus und reicht bis Sokrates (6UO — 400 J. v. Ehr.); die 2. fteigt 
von da bis zur Verbindung der Platonifhen und Ariftotelifhen P. 
(bie 60 J. v. Chr.) herab; die 3. ift die der Ausbreitung der griedji: 
fhen P. durch Juden und Roͤmer, zugleich aber auch die ihres Verfalls 
bis zu ihrem Untergange (00 J. n. Ehr.). Die philofophifche Me: 
flerion ging von Mythen u. dichteriſchen Anſchauungen aus (mythiſch⸗ 
postifhe P.) und ſchloß ſich durch ethiſche und politifhe Sentenzen 
an bag praftifche Xeben an (als gnomiſche P.). Aus anfangs nur 
einzeln verfolgten Hypotheſen wurden fpäter Syſteme; hieraus gins 
gen noch fpäter die pbifofophifhen Schulen hervor. Thales trat zuerft 
in Sonien als Philofoph auf, indem er den Urfprung der Welt aus 
Vernunftbeduͤrfniß zum Gegenftande feiner Forſchung nahm. Anaris 
mander, fein Sreund, ging in gleiche Forſchungen ein, aber nicht nach 
Anslogien, fondern fon mit Andsutungen einer Unmdlichkeit. In 
mehrerer Ausdehnung erklärte auch Pherekydes den Aether, Zeit und 
Erde für das Ewige und Unmwandelbare und ahnete Unfterblichkeit des 
Beiftes in der Seelenwanderung. An die Stelle des unbeftimmten 
Unendlichen fegte dagegen Anapimenes, Anarimanders Schüler, die 
Luft. Un diefe ioniſche P. ſchloß ſich Heraklides an; aber feine me— 
Iancholifhe Gemüthsart hatte Einfluß auf fein Forſchen; wegen 
Schwerverſtaͤndlichkeit feiner Saͤtze erhielt er felbft den Beinamen des 
Dunkeln. Dagegen zeichnete ſich Empedokles durch Naturkenntnif, 
wie durch dichterifch-philofophifben Geift aus. Won bedeutenderer 
Einwirkung auf fein Zeitalter war aber Pythagoras, indem er durch 
Reiſen und mit Benugung ber tonifchen Schule eine eigne (italifche) 
Schule, zugleich aber auch eine philofophifhe Schule fliftete und da- 


60 Philoſophie 

durch ſich einen bedeutenden Einfluß auf die Cultur ſeiner Zeitgenoſſen 
erwarb. Er brachte beſonders die Mathematik mit der P. in Verbin⸗ 
bung. Im Gegenfag der Speculationen der früheren Philofophen, 
bie hberhaupt darauf gerichtet waren, die Entſtehung der finnlich wahr 
nehmbaren Vielheit veränderlicher Dinge aus dem Ewigen und dem 
Bufammenhange damit zu erforfchen, bildete ſich in Stalien die eleatis 
Che Schule aus, die darauf ausging, die Erfahrung für Schein zu ete 
Elären, indem fie das Werden unbegreiflich fand und bloß aus Ver— 
nunftbegriffen das Werfen des Univerfumsg, als der einzigen Subſtanz, 
zu beftimmen fuchte; hiernad) wurden Welt u. Gott identiftcirt. Dies 
ſes Syſtem des Pantheismus wurde befonders von Xenophanes, Par⸗ 
menides, Meliffos und Zeno ausgebildet. Ihm trat das Atomenfys 
ſtem der von Leufippos gegründeten atomifchen Schule entgegen, in 
welchem die Bewegung und die Mehrheit realer Subſtanzen als vers 
nunftmäßig vertheidigt wurden, und das noch mehrere Ausbildung 
durch Demokritos erhielt. Vom größten Einflug war aber auch ſchon 
in jener frühern Zeit der griechifchen P. der von Anaragoras durch die 
Vertheidigung eines verftändigen Urhebers begründete philofephifche 
Deismus. Im Gegenfag entfland aber auch ſchon früh ein Streben 
nah Scheinwiffen aus fubjectiven Zwecken, als Sophiftil. Gorgias, 
Drotagoras, Prodikos, Polos, Thrafimachns, Hippias und andere So— 
phiften der Altern Zeit, Nedner, oder Gelehrte, aber ohne philofophls 
fhen Seift und Eräftiges Streben, echtes Wiffen und Vernunftzwecke 
zu befördern, wurden Erfinder verwirrender diafeftifcher Kunftflüde; 
ihre Hauptſtreben ging darauf hin, alle Ueberzeugung auf fubjective 
Meinung zurhdzuführen. In der zweiten Periode der griechifehen P. 
erhielt dad Dhilofophiren befonders dadurdy einen eignen Charakter, 
daß ed mehr vom Menfchen zur Natur Üüberging. Es wurden nun 
vorzugsweife praktifche Gegenftände unterfucht; man fuchte die Unters 
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ſuchungen durch Gruͤnde zu leiten und die gewonnenen Reſultate ſyſte⸗ 
matiſch an einander zu fuͤgen; durch Zweifel wurde aber auch die 
Herrſchaft einzelner Syſteme bekaͤmpft u. ſo der Forſchungsgeiſt dem 
Entſchlummern entzogen. Athen wurde nun der Centralpunkt der 
philoſophiſchen Cultur. Hier bildete ſich Sokrates, im Contraſt mit 
der Frivolitaͤt und Sophiſtik ſeines verfeinerten Zeitalters, zu einem 
ehrwuͤrdigen Weiſen. Obgleich kein eigentlicher Schulphiloſoph, er⸗ 
warb er ſich doch durch feine Lehren und feine Lehrart ein unverfennbas 
großes Verdienſt um die wiſſenſchaftliche P., indem er beſonders der 
Reflexion Richtung auf Gegenſtaͤnde vom hoͤchſten und allgemeinſten 
Intereſſe gab und auf eine innere Quelle aller Ueberzeugung (Selbſt⸗ 
erkenntniß) hinwies. Die Sokratiſche Methode war eine geiſtige Ge⸗ 
burtshuͤlfe (Maͤeutik). Durch die Verſchiedenheit der Schüler des 
Eofrates und die Cigentbümlich£eit feiner die Individualität achtenden 
Lehrart gingen mehrere abweichende Schulen, befonders aber folgende 
vier hervor: a) die kyniſche Schule, von Antifthenes begründet, in deu 
vornehmlidy Diogenes fich auszeichnete; b) die Eyrenifche, deren Urhe⸗ 
ber Ariſtippos war, aus der durch feinen Enfel der Hedonismos ſich 
bildete; c) die Pyrrhonifche, von Porrho begründet, in der befonders 
duch Kimon der in ihr behauptete Skepticismus zu vollftändiger Aus⸗ 
bildung Fam; d) die megarifhe Schule, die von Euklides ausging. 
Alten diefen Syftemen unendlich überlegen war aber die Platonfche 
P., in welcher mit Sokratiſchem Geiſte ein uneingefchränftes Streben 
nad) univerfaler philoſophiſcher Erkenntniß verbunden mourde. Wie 
aber Platon in der Akademie ein vollendetes Spftem der D. aus dem 
Geſichtspunkte des Rationalismus aufftellte, fo gefchah diefed mit 
gleic) entfcheidendem Erfolge durch feinen Schüler Ariftoteles ausdem . 
Geſichtspunkte des Empirismus. Beide Männer ftehen einzig m der: 

Geſchichte der P. da, indem denfelben weder an Anfehn, noch an Ein⸗ 
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fluß irgend einer, vor oder nad) ihnen, gleich Fommt und in ben Grund⸗ 
anfichten der Platonifchen und der Ariftotelifchen P. allen philofophis 
ſchen Forſchungen eine beftimmte Sphäre ausgemeffen ift. Es ift 
aber, um die Ariftotelifche P. richtig zu würdigen, nicht zu überfehn, 
daß fie einerfeits die Pintonifche P. erweitert und erläutert, anderers 
ſeits aber ihr eigentlich nur dadurch entgegentritt, daß fie fie von ents 
gegengefegter Seite beleuchtet; es ift daher auch ein fcheinbarer Zwie— 
fpalt zwifchen beiden, der aber nur fo lange befteht, alg man ihn im 
Einzelnen auffaßt. Indem aber die nächften Nachfolger des Ariflo: 
teles (Peripatetifer) zunachfl darauf ausgingen, feine Lehren deutlicher 
vorzutragen, entfernten fie fie dadurdy noch mehr vom Platonismus 
und nüherten fie dem Materialismug. Waͤhrend nım Platoniker und 
Ariftoteliter in abgefchiedenen Richtungen ihre Forſchungen verfolgten, 
machten fie zugleich 2 Syfteme geltend, die befonders in praftifcher 
Hinfiht Gegenfüge bildeten und ihrem Werfen nach fich durch alle Zeit 
erhalten haben, naͤmlich das epikuriſche Syſtem, nach dem Gluͤckfſelig— 
Eeit, und dag ftoifche Syftem, nach dem Tugend dag höchfte Lebensziel 
fl. Durch den ſtrengen und zuverſichtlichen Dogmatismus der ſtoi— 
ſchen Schule wurden gegenſeitig aber die Nachfolger Platons in den 
Akademien zu ſtrengerer Pruͤfung deſſelben gereizt; hieraus entſtand 
eine ſkeptiſche Art zu philoſophiren und in einer Reihe Akademikern die 
ſogenannte neue Akademie, deren Stifter Arkeſilaos war, und welche 
dann von Karneades noch weitere Ausbildung erhielt. Unter dieſen 
Streiten der Stoiker und Akademiker ließ aber ſowohl der Dogmatis— 
mus, als der Skepticismus allmaͤlig in ſeiner Strenge nach und es er— 
folgte durch Philon von Lariſſa u. Antiochos eine Annaͤherung. Durch 
die Eroberung Alexanders d. Gr., noch ſpaͤter der Roͤmer, wurde aber, 
mit Vernichtung der republifanifchen Freiheit, auch das felbftftändige 
Forſchen der Griechen gelähmt, und an die Stelle philofophiichen Geis 
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und Compiliren. Die Roͤmer, bei denen das Intereſſe der Politik 
die hoͤhern Zwecke der Humanitaͤt uͤberwog, wurden erſt nach der Er— 
oberung Griechenlands mit der griechiſchen P. bekannt. Zu Folge 
ihres praktiſchen Geiſtes fanden ſie am meiſten Geſchmack an der 
ſtoiſchen und Epikuraͤiſchen P., weniger an dem mehr ſpeculativen und 
theoretiſchen Charakter der Platoniſchen und Ariſtoteliſchen. Der 
Verluſt der republikaniſchen Verfaſſung, der Despotismus der meiſten 
Kaiſer, das Sittenverderbnig Noms, traten dem philoſophiſchen Geifte 
hemmend entgegen. SSndeffen regte fich doch von Zeit zu Zeit ein 
mittelbares Intereſſe und eine Liebhaberei für die P., und fo wurden 
die Römer die Depofitärs der griechifchen P. und lernten wenigftens 
über mehrere Gegenftänbde .treffend raifonniren. Vorzugsweiſe wid—⸗ 
mete Cicero in feinem höhern Alter feine Muße der Bearbeitung phie 
fofophifcher Gegenftände und trug hauptſaͤchlich dazu bei, die griechifche 
P. auf vaterländiihen Boden zu verpflanzgen. Sm Allgemeinen aber 
fand Epifurs Lehre die meiften Anhänger unter den Römern, obgleich 
ſich nur wenige, wie Zucretius, als philofophifche Köpfe auszeichneten. 
Bei Gefhäftsmännern von ſtrengen Grundfägen erhielt indeffen. die 
ftoifche PB. den meiften Eingang und fand um deswillen auch Einfluß 
auf Gefeggebung und Nechtspflege. Unter den vömifchen Stoikern 
verdienen befonders der Sklav Epiftetos und der Kaifer Marc Aurel 
Bemerkung. Oeneca, vorzäglid) Eklektiker, unterſchied P. fuͤr die 
Schule und P. fuͤr das Zeben und flellte treffliche Lebensregeln auf. 
Seltener waren unter den Römern Peripatetiker, unter denen Alerane 
der von Aphrodifias den meiften Werth hat. Für Viele wurde Pys 
thagoras Gegenſtand der Nachahmung ; unter den hiernad) ſich aus— 
zeichnenden fpätern Pythagoraͤern fuhten einige Sittenreform zu bes 
wirken, wie AUpollonios von Tyana, der aber auch zugleich religiöfe 
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Schwaͤrmerei damit verband; Andere ſuchten in der Zahlenreihe des 
Pythagoras eine höhere Weisheit und bahnten dadurch ſpaͤtern Ablen⸗ 
Eungen der P. den Weg. Am zahlreichften verbreitet blieb aber zur 
Zeit der römifhen Weltherrſchaft die Lehre der Platoniker, zu denen 
Plutarch, Luc. Apulejus und Gt. Galenos gehörten. Da in Platons 
Lehre aud) der Keim des Myfticismus liegt und der Abgang ſyſtema⸗ 
tifher Strenge in ihr den Synkretismus beguͤnſtigt; fo waren die mei: 
ften Platoniker jener Zeit auch Eklektiker. Der in der platonifchen 
Schule verftummte Skepticismus wurde nun aber-befonderd dadurch 
erneuert, daß namentlich von Aerzten ber Erfahrung ein alle Specu⸗ 
lation und Theorie verdrängendes Uebergewicht verliehen wurde; es 
machte fich daher eine eigene Schule, unter dem Namen einer empiri- 
fhen Schule geltend, die von Aeneſidemos ausging, dem dann eine 
Reihe SEeptifer, lauter Aerzte aus der Schule der Empiriker u. Me: 
thodifer, folgten, unter denen Sextus Empirikus den Skepticismus 
vollendete. Von dem hoͤchſten Einfluſſe fuͤr den Fortgang der P. in 
ſpaͤterer Zeit wurde nun aber die naͤhere Verbindung der Orientalen 
mit den Griechen und Roͤmern, unter Erweiterung ihrer politiſchen 
Beziehungen. Es wurden hierdurch beſonders ſpaͤtere dogmatiſche 
Verſuche auf intellectuelle Anſchauungen begruͤndet, u. ſelbſt die uͤber— 
hand nehmende Skepſis reizte zu ſelbigen. Auf die totale Weltum— 
geſtaltung, welche von der chriſtlichen Religion ausging, hatte die nun— 
mehrige Umformung der vorherrſchenden philoſophiſchen Anſichten den 
unmittelbarſten Bezug. Es erlangten naͤmlich einerſeits die in dem 
Volke der Juden ſich erhaltenen, mit ihrer Nationalreligion in engſter 
Verbindung ſtehenden philoſophiſchen Lehren auch Eingang unter den 
damaligen gebildeten Zeitgenoſſen; andererſeits bildete ſich, namentlich 
in Alexandrien, durch Eingehen in religioͤſe Anſichten, die ſich im 
Drient aus unbekannter Zeit erhalten hatten, eine als Griofis bezeich⸗ 
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nete Weisheit, aus beren Verſchmelzung mit den Platoniſchen Lehren 
der Neuplatonismus hervorging. Unter den Juden benusgte befons 
ders Philon die mit den jüdifhen Religionsideen zufammenflimmenden 
Spiteme der griehifhen P., um die Religion feines Volkes ald einzig 
vollfommene göttliche Lehre darzuftellen, fo wie auch Joſephos das 
Judenthum mit griehifcher Weisheit ausfchmüdte. Aus den orien« 
talifhen Vorftellungsarten, die, wenn man fie auch als eine eigent« 
Liche orientalifche P. zu bezeichnen Anftand nehmen muß, doch einen 
eigenthuͤmlichen philofophifchen Charakter haben, ging vorzüglich auch 
die Kabbala hervor, die, obgleich, dem Namen nad), den Chriften erſt 
fpät befannt geworden, doch auch fhon zur Zeit ihrer Entftehung nicht 
ohne Einfluß auf die fih bildenden philoſophiſch⸗religioͤſen Syſteme 
war. Ueber den wichtigen Einfluß ber Neuplatonifchen Schule auf 
die Geftaltung des Chriftenthums f. Neuplatoniker. Die hriflliche 
Religion, durch ihre Einfalt, ihre enge Verbindung mit der Moral u. 
den ftrengen, dabei zugleich humanen Geift der fittlichen Gottesver⸗ 
ehrung zu einer allgemeinen Religioft geeignet, wurde, als göttliche, auf 
Dffenbarung gegründete Lehre, zwar den durch Vernunft gewonnenen 
Wahrheiten entgegengefegt; indeffen ließ die Sdee von dem göttlichen 
Urfprunge der Religion doch auch abweichende Vorflellungen zu, und 
3 war die Srage, wie eine wirkliche Offenbarung zu erlangen und 
woran eine göttliche Lehre und ihr wahrer Sinn zu erkennen fei. Es 
bildete fich daher auch bald unter den Bekennern der chriftlichen Reli 
gion eine Religionsphilofophie. Viele Kirchenväter zwar (Tertullia⸗ 
aus, Arnobios, Lactantius) betrachteten die P. als trüglich, mit dem 
Ghriſtenthume ſtreitend, von Gott entfernend; andere aber, meiſt gries 
chiſche, hielten fie, wenigflene zum heil, mit bee Religion vereinbar 
‚and mit ihr aus einerlei Quelle hervorgegangen. Diefe Quelle war 
nach Juſtinus dem Märtyrer innere Offenbarung durch den Logos, 
Köfles Boch. 5 
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nach Clemens und anderen Alexandrinern ſchriftliche Tradition aus den 
juͤdiſchen Schriften, nach Auguſtinus muͤndliche Ueberlieferung. Dieſe 
Meinung ſiegte nach und nach und veranlaßte, daß die Kirchenvaͤter 
einen eklektiſchen Gebrauch von der griechiſchen P. machten. Unter 
allen Schulen aber wurde keine ſo hoch geachtet, als die Platoniſche 
nach ihrer neuern Ausbildung. Beſonders fanden auch Origenes, Sy⸗ 
neſius und Aeneas von Gaza in ihr viele dem Chriſtenthume entſpre— 
ende Wahrheiten. Auch föhnte fich die Kirche nach und nach mit 
Ariftoteles aus, als befonders die Streitigkeiten mit den Arianern ſub— 
tifere dialektifhe Unterfcheidungen erforderten. Diente nun anfangs 
die P. dem Chriftenthume blog zum Empfehlungs- und Vertheidis 
gunsmittel; fo wurde fie bald audy zur Widerlegung von Keßereien 
und zu ſchaͤrferer Beſtimmung und Erweiterung chriſtlicher Lehren be« 
nutzt; immer aber blieb fie, i in Bezug auf Theologie, nur in dem Ber: 
bältniß einer Dienerin. In den folgenden Zeiten der Rohheit und . 
Unwiſſenheit, dem Mittelalter (von 800 — 1500 n. Ehr.), blieb ber 
Keim einer neuen Geiftesbildung in den, feit Karls d. Gr. Zeiten ger 
füfteten Schufen erhalten. Das MWefen der darnad) benannten ſcho— 
taftifchen P. beftand in Anwendung der Ariſtoteliſchen Dialeftif auf 
die Zheologie. In ihm mar der Gang des Geiſtes dem der griechi— 
fhen P. entgegengefegt. Das Hoͤchſte war dem noch ungebildeten 
Geifte, dem Inhalte nach, durch die Offenbarung fehon gegeben; das, 
was gefucht wurde, war bloß die Form des materiellen Wiſſens, Deuts 
fichBeit und Gewißheit der Erkenntniß. Jeder Abweg war durch die 
Hierarchie vervoͤnt; fo mußte ſich, ſtatt der Entwickelung freier Ders 
nunftthaͤtigkeit, ein gruͤbleriſcher Geiſt erzeugen, der in leeren Formeln 
und in einer Spielerei mit Begriffen ſeine Befriedigung fand. Man 
kann in der ſcholaſtifchen P. 4 Perioden unterſcheiden: die 1. reicht 
bis zum 11. Jahrh.; blinder Realismus, mit einzelnen philoſophiſchen 
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Verſuchen in der Theologie, charakfterifirte fie. Nur wenige Männer 
leuchteten aus der Finfterniß der Unwiffenheit etwas hervor; unter 
ihnen fteht Joannes Scotus Erigena oben an. Die 2. Periode reicht 
bis zu Anfang des 13. Jahrh. Sn ihr ging eine freiere, doch durch 
die Kirchengewalt bald unterdridte Denkart hervor. J. Roscellinus 
bewirkte in ihr eine lange dauernde Entzweiung, indem er von den 
allgemeinen Begriffen behauptete, fie feien nichts al8 Namen, womit 
Aehnlichkeiten einzelner Gegenftände bezeichnet würden. Aus diefer 
Anficht, als Nominalismus bezeichnet, entftand die als Nominaliften 
den Realiften gegenüber ſtehende Partei. Die 3. Periode reicht bis 
zu Anfang des 14. Jahrh. Sn ihr errang der Realismus eine aus: 
ſchließliche Herrfchaft, und es erfolgte dadurch eine völlige Coalition 
des Firchlihen Syſtems mit der Ariftotelifhen Bd. Nicht nur durch 
den Nerfehr mit den Griechen, fondern, ber Spanien, auch den ara: 
bifhen Schulen dafelbft, war man mit den Ariftotelifhen Schriften 
in nähere Bekanntfchaft gefegt worden. Die Araber felbft, nachdem 
fie einen großen Theil von Afien, Afrika und Europa bezwungen und 
dem Islam unterworfen hatten, waren mit andern Wiſſenſchaften der 
Griechen, auch mit der P. derſelben, indeſſen faſt einzig nur mit der 
Ariſtoteliſchen P., durch Ueberſetzung der Schriften von Ariſtoteles u. 
feiner meiſt ſchon Neuplatonismus einwehenden Commentatoren be— 
kannt geworden. Doch weiter zu gelangen hinderte ſie ihre Religion, 
welche dem Gebrauche der Vernunft eiſerne Feſſeln anlegte, eine fuͤr 
die Orthodoxie eifernde Partei, das despotiſche Anſehn, welches Ariſto— 
teles bald bei ihnen erlangte, die Schwierigkeit, ihn gehoͤrig zu verſtehn, 
und ihr Hang zum Aberglauben. Die vornehmſten, dem Ariſtoteles 
nachphiloſophirenden Gelehrten waren meiſt auch Aerzte; unter ihnen 
ſteht Averrhoes als Commentator des Ariſtoteles oben an. Die mei: 
ſten Philoſophen der Araber wurden den Chriſten damals durch Ver— 
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mittelung der Juden bekannt, aus deren Mitte mancher philoſophiſche 
Kopf hervorging, unter denen Moſes Maimonides ſich beſonders aus- 
zeichnete. Den größten Ruf unter den philofophirenden chriftlichen 
Selehrten in jener Zeit, erlangte Thomas von Aquino. ine eigene 
Partei erhielt aber auch Duns Scotus; daher Streitigkeiten der Ans 
hänger beider, oder der Thomiſten und Scotiften ſich entfpannen. 
Durd Entwurf von Reformen, die aber erft fpäter zur Ausführung 
kamen, zeichneten füch in diefer Periode nach Roger Bacon und Rai⸗ 
mund Lullus aus. Die 4. Periode der fcholaftifhen P. reicht bis in 
das 16. Jahrh.; in ihe wurde der Kampf der Nominaliften und Rea— 
liften von Neuem angeregt, und Erftere erlangten darin ein fiegreiches 
Mebergewiht. W. v. Occam begründete fie. Der Streit zwifchen 
den Realiflen und Nominaliften wurde nicht nur zu Paris, fondern 
auch auf deutfchen Univerfitäten lebhaft geführt; die endliche Folge dies 
fe8 Antagonismus war Sinfen des Anfehens der Scholaftil, Gleich» 
gültigkeit gegen P., befonders die Rogik, und, aus Ueberdruß und Ekel 
der leeren Formen und Wettfkreitigkeiten, ein Hang zum Myſticismus. 
Von nun an beginnt die’ Periode der neuern P., deren Charakter feis 
neres, felbftftändiges, immer tiefere Forſchen nach den Gefegen ber 
menfchlichen Erfenntniß und Streben nach fyftematifcher Einheit ift. 
Sie bildet wieder eigene Abſchnitte. Der erfte Abfchnitt befaßt die 
Zeit der Bekiimpfung der Scholaftil durch die Reproduction u. Come 
bination aller Syſteme, bis zur Hälfte des 17. Jahrh. Der Krieg 
gegen bie Schofaftif wurde, nad) einmal angefnüpfter Bekanntfchaft 
mit den Griechen, durch die Verfchiedenartigkeit der in einer ungebildes 
ten und gefchmadlofen Sprache vorgetragenen Ariftotelifchen Lehre, 
von dem tein philoſophiſchen Geiſte der Deiginalfchriften von Ariſto⸗ 
tele8 und Platon angeregt. Platons P. wurde beſonders in Slorenz 
von den Mediceern Cofimo und Lorenzo Medici begünftigt, und er⸗ 
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weckte, wiewohl mehr nach ihrer Umbildung in Neuplatonismus, ete 
nen lebhaften Enthuſiasmus, indem man ſie als eine Stiefſchweſter 
der chriſtlichen Religion betrachtete. Am kraͤftigſten zur Empfehlung 
der Platoniſchen P. in ihrer getruͤbten Form wirkte Marſilius Ficinus. 
Sein Enthuſiasmus ergriff auch Johann Pico von Mirandola, in deſ⸗ 
ſen Fußtapfen auch ſein Neffe Joh. Franz Pico trat, der ſich jedoch 
noch mehr wie jener zum Myſticismus neigte. Auch Joh. Reuchlin 
verbreitete ſie durch Lehre und Schriften, eben fo Agrippa von Nettes⸗ 
heim. Die neuere Myftik brachte nun Zheophraftus Paracelfus mit 
Chemie und Heilkunde in Verbindung und veranlaßte dadurd) die feit 
diefer Zeit fi) ausbildende Tiheofophie, welche beſonders durch die Ro— 
fenfreuzergefellfchaft Verbreitung und an Rob. Fludd und. G. Carda⸗ 
nus eifrige Verfechter erb.elt. ingreifend aus diefer Schule wirkte 
befonders aud) Joh. Bapt. und deffen Sohn, Franz Mercur v. Hels 
mont. Die Hauptrichtung der Theoſophie war indeffen mehr eine 
religiöfe als eine wiffenfchaftliche, und wurde nad) diefer Richtung bee 
fonders durch Jakob Böhm verbreitet. Die Ariftotelifche P. blieb 
jedody unter allen ihr entgegenftehenden Strebungen nicht in den Hine 
tergrund geftellt; vielmehr bildete fich durch gründliches Studium der 
Ariftotelifhen Werke eine zablreihe Schule neuerer Peripathetifer, 
befonders unter Theologen und Aerzten; legtere neigten fich mehr dem 
Naturalismus zu. Sie theilte fih im 15. und 16. Sahrh. in zwei 
Hauptparteien: die Averroiften, welche des Averroes Auslegung der 
Uriftotelifchen P. folgten, und Ulerandriner, welche Alerander von 
Aphrodifias als Auctorität erkannten. Haupt der legten Partei war 
Det. Pomponatius; ©. Porta, Zul. Caͤſ. Scaliger u. mehrere treffs 
liche Köpfe gingen aus feiner Schule hervor. Zu den Averroiften ges 
hören Alerander Achillint und U. Ceſalpino. Obgleich die Reforma⸗ 
toren, Luther und Melandhthon, anfangs, mit der Scholaftik, auch die 
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Ariftotelifchen Lehren verwarfen, fo kamen fie doch fpäter von biefer 
vorgefaßten Meinung zuruͤck; namentlich erkannte fegterer nicht nur 
die Nothwendigkeit einer P. fuͤr die Theologie, fondem empfahl auch 
vor allen die Ariftotelifche; durch fein Anſehn kam diefe auf den protes 
ftantifhen Univerficäten vorzüglicd in Aufnahme; doch gewann gegen» 
feitig P. Namus, der, ein guter Mathematiker, die Subtilitäten der 
Ariftotelifhen P. beftrict und dagegen eine mehr populäre und einfa= 
here P. zu verbreiten fuchte, viele Anhaͤnger. Diefe (Ramiſten) ver: 
breiteten fich befonders von Franfreih aus in Deutfchland, England 
und Schottland. Es wurden nun auch Verfuhe zu Wiederherftels 
lung anderer älterer Schulen gemadjt. Glaud. Guillermert und Bes 
tigard flelften ein effektifches ionifches Syſtem und die atomiftifhe P. 
als ein der chriftlichen Lehre angemeffenes Naturfpftem auf, 3. Ch. 
Magnenus empfahl die Demokratifhe P. zur Naturerklaͤrung, P. 
Gaffendi vertheidigte die Epikureifhe P., 3. Ripfius die ftoifhe. Mes 
ben diefen Bemühungen erhob fich aber auch zugleich ein freier, felbfts 
forfchendere Beift auf dem Wege der Erfahrung. Dies Bedürfniß 
weiteren Fortfchreiteng regte fih am meiften im Gebiete der Politik 
und der Naturforfhung. Fuͤr die erfte machte ſich "befonders N. 
Machiavelli und J. Bodin verdient; für die Tegte verfuchte B. Xeles 
fiug die erfte Neform; eben fo brach Th. Campanella ſich neue Bahn; 
auch G. Bruno bereitete durch kuͤhne Ideen fpätere*naturphilofophis 
fhe Spfteme vor. Alle diefe verfchiedenen neu angeregten und in 
Umlauf gefesten Ideen, das Ningen nach Gewißheit der Erfenntniß, 
nebft dem Mangel an unbeftreitbaren Principien, brachte aber auch bei 
einzelnen, mehr ruhigen als lebhaften Denfern einen Skepticismus 
hervor, der fid) nach dem fubjectiven Charafter derfelben auch wieder 
eigen geftaltete. Zu diefen neuen Skeptikern gehören vornehmlich: 
M. de Montaigne, P. Charron, Ir. Sundez, und in Bezug auf res 
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ligioͤſe Gegenſtaͤnde: Fr. de la Motte le Vayer. — Der zweite Abs 
fhnitt der neuern P. zeichnete ſich durch Bildung relativ neuer Sy— 
fteme, mit befonderer Rüdfiht auf feftere Begründung, größere ſyſto— 
matifche Einheit und Vollendung einzelner Theile, auf dem Wege des 
Dogmatiemus, mit ernftlichen Angriffen des Skepticismus aus und 
reicht bis zegen das Ende des 18. Jahrh. Die zweifache Richtung 
auf Erfahreng und Speculation war von Italien ausgegangen, wurde 
aber doch eigentlich durch zwei große Geiſter, in England und Franke 
reich, beſtimmt und fand fpäter auch in Deutfchland freien Spielraum. 
Mit Recht wird Franz Bacon, Lord von Verulam, ald Neformator 
der P. in diefem Zeitalter zuerſt genannt, in Auffaffung ber Idee eine 
großen Wiederherftellung der Wiffenfchaft und in der Forderung, nicht 
aus Begriffen durch Schtüffe, fondern auf Erfahrung oder Wahrneh— 
mung durch Induction das Gebäude der menfchlichen Erkenntniß auf 
zuführen. Sein Einfluß auf dag nunmehrige Philofophiren war bes 
fonders in England entfcheidend. Vornehmlich wurden durch Th. Hob⸗ 
bes feine Anfihten mit Strenge und Gonfequenz verfolgt. Auf ent 
gegengefegtem Wege, dem der Speculation, verfuchte René des Gase 
tes gleichfalls eine Reform der P., die geräufchvoller ald jene war umd 
den-lebhafteften Beifall, wiewohl nicht ohne Widerfpruh, fand. 
Diefe P. fand befonders in Holland und Tranfreich viele Anhänger 
und hatte auf Logik, Metaphyſik, Ethik, ſelbſt auf Theologie Einfluß. 
B. Bekker wurde befonders durch fie wirkſamer Beftreiter des Glau⸗ 
bens an Zauberei ind Hererei. Worzüglich entwidelte N. Male—⸗ 
branche mit Originalität, Klacheit und Lebendigkeit die Ideen von des 
Gartes, wiewohl mit etwas myſtiſchem Charakter. Mit tief eindrin⸗ 
gendem Geifle verfolgte aber die eingefchlagene fpeculative Richtung 
der Jude Baruch Spinoza in feinem Beftreben, ein Syſtem aufzue 
fteifen, welches lauter nothiwendige Wahrheiten, nad) firenger muthee 
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matiſcher Methode enthielt und dem Glauben durchaus keinen 
Platz einraͤumte. Schwer zu faſſen, daher auch unwuͤrdig bes 
handelt, iſt dieſes Syſtem (Spinozismus) Fein Atheismus, wies 
wohl ein Pantheismus, nicht aber ein materialer, ſondern ein fore 
maler, der den würdigften Begriff von Gott, als dem Urfen in fich, 
enthält, obfchon e8 die Vernunft unbefriedigt läßt. In ganz vere 
ſchiedener Weife wurde ein anderer hoher Geiſt, J. Locke, durch die 
Gartefifche P. aufgeregt. UWeberzeugt, daß die ewigen Etreitigfeiten 
der P. von einem fehlerhaften Gebrauche der Begriffe und Worte 
entftehen, machte er die Unterfuhung des menfchlichen DVerftans 
des felbft fich zur angelegentlichiten Aufgabe und gab dadurch) dem 
Philoſophiren, in Bacons Geifte, eine der Speculation wieder entges 
gengefeßte, inshbefondere zur Beobachtung, vorzüglich der innern Na: 
tur, und zur Zergliederung des Beobachteten leitende Richtung. Mehs 
vere ausgezeichnete Denker in England, Frankreich und Deutſchland 
gingen nun auf diefern Wege weiter und entwidelten den Empirigs 
mus nach der ihm gegebenen Orundlage in feiner Höchften und ente 
ferntern Folge, in welcher Hinfiht E. B. de Conbdillac und Ch. de 
Bonnet ſich auszeichneten. ©egenfeitig z0g aber J. D. de la Met— 
trie u. U. Folgerungen aus diefem Empirismus für die Materialitaͤt 
der Seele, die nachtheilig auf die Moralität wirkten. In entgegens 
gefegter Weife wurden aber auch Verſuche gemacht, den philofophie 
ſchen Skepticismus zum Stüspunft des religiöfen Glaubens zu ma⸗ 
chen, in welcher Dinficht fi befonderd J. de Huet befannt machte. 
Auch P. Bayle, zugleich Schöpfer der auf Skepſis gegründeten hiftos 
rifchen Kritik, iſt hierher zu rechnen. Jetzt hob nun aud) der Zeitz 
punft an, von dem aus die P. in Deutichland tiefere Wurzeln fchlug, 
fo daß nun auch von hier ein neuer Eraftiger Trieb für philofophifches 
Forſchen ausging. Leibnitz trat auf mit feinem auf eine völlige ex 
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form der P. gerichteten Streben, zu Folge welcher ſich die P. eines, 
der Mathematik gleich kommenden wiſſenſchaftlichen Werthes erfreuen 
und aller Widerſtreit unter den philoſophiſchen Parteien, und mit der 
Theologie auf ihrem Gebiete, aufhören ſollte. Unter feinen Nachfol⸗ 
gern zeichnete fih vernehmlih Chrift. Wolf aus. Diefer gab insbes 
fondere der von vielen Seiten ergänzten Leibnigifhen P. eine Zeit— 
lang die größte Ausdehnung und Herrfchaft, verdrängte durch feine 
Lehrbuͤcher den Ueberreft von Scholafti£ von deutfchen Univerfitäten 
“und erwarb fih um Erregung von Sinn für Syſtem, Ordnung und 
Methode im Philofephiren ein entfchievenes Verdienſt. Er ift der 
Erfte, der eine vollftändige Encyklopädie der philofophifchen Wiffene 
{haften aufftellte und fie auch größtentheils ausführte. Indeſſen 
verhinderte feine von der Mathematik auf die P. ausgedehnte Mo— 
thode auch das Streben nad) Selbfterfenntniß der Vernunft. Bei 
dem Schein der Leichtigkeit, Alles demonfteiren zu Eönnen, wurde fie 
zum ärgften Formalismus gemißbraucht und erregte zulegt Ekel an 
allen theoretifchen, befonderd metaphnfifchen Unterfuhungen. Die 
Beguͤnſtigung, die fie dem Determinismus gab, und der Schein, daß 
fie feibft zum Atheismus führe, zog ihm Gegner zu, unter denen J. 
Range der heftigfle war, wenige aber nur von Wolfs Zeitgenoffen, wie 
U. Rüdiger, eignen Scharffinn entwidelten. Mit mehr Ueberlegen⸗ 
heit trat aber al Wolf Gegner Ch. A. Crufius auf, der befonders 
ein Syſtem zu gründen ffrebte, das mehr mit der Theologie in Webers 
einſtimmung waͤre, obgleich er fidy dabei auch in Myſticismus verlor. 
Aus dir Welfſchen Schule gingen mehrere deutfche Gelehrte von 
Ruf, jerochy mit mehr oder weniger abweichenden Anfichten, hervor, 
wie: J. ©: Daries, 5. H. Winkler, 5. Ch. Gottſched, J. A. Baumes 
garten, H. ©. Reimarud, ©. Ploucquet, J. H. Lambert, 5. ©. 
Eutzes, Moſes Mendelsfohn, 3. A. Eberhard, E. Platner u, M. 


— 
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In England hatte beſonders der Lockeſche Empirismus mancherlei 
Reactionen zur Folge gehabt. Vornehmlich verſuchte ©. Clarke, in⸗ 
dem er eine nothwendige Uebereinſtimmung der geoffenbarten und na— 
tuͤrlichen Religion, durch Vernunft begruͤndet, annahm, das Daſein 
Gottes aufs Neue zu demonſtriren, auch die moraliſche Freiheit ge— 
gen den Empirismus zu ſichern. Dagegen ſchlug G. Berkeley einen 
entgegengeſetzten Weg ein. Indeſſen war der von ihm aufgeſtellte 
Idealismus, nach dem die Wirklichkeit der Koͤrperwelt ein leerer 
Wahn iſt, Erin Schutzmittel gegen den Skepticismus, ſondern führte 
nur tiefer in denſelben hinein. Dies faßte vornehmlich D. Hume auf. 
Koch nie war der philoſophiſche Skepticismus mit einer fo furchtba⸗ 
ven Kraft, Sründlichkeit und Confequenz aufgetreten, nie mit fo vies 
ler Klarheit und Eleganz dargeſtellt worden, al8 in dem von ihm aufs 
geftellten, wor zugleich alle Grundlagen des religiöfen Glaubens 
bie heftigften Erſchuͤtterungen erlitten. So wie aber das Philofos 
phiren in England die einmal gewonnene Tendenz behielt, in bald 
(harffinnigen, bald einfeitigen und feichten Reflexionen über die Er» 
fahrung das Intereffe der Wiffenfchaft zu wahren ſuchte und die Re⸗ 
Iigion.der Hauptpunft des Forfchens und Zweifeln wurde; fo hatte 
biefelbe Zendenz auch in Frankreich, nur mit andern Beſtimmungen, 
die Oberhand gewonnen. Die fogenannten Philofophen von Frank: 
reich legten, indem fie die ducch den Clerus der DenEfreiheit aufgeleg» 
ten Seffein abzufhütteln firebten, den Grund zur Ungebundenheit der 
Meinungen und zu einer vermeintlichen Aufktärung, ‚welche, indem -fie 
den Menfchen.naturalifict und die Welt vergöttert, den Glauben an 
Bott für entbehrlich hält. :. Die Eneyklopädiften, D. Diderot und J. 
le Rond d'Alembert an ihrer Spige, wetteiferten in biefem Bemühen 
mit Boltaire. Dagegen fliftete der geiftvolle L. Gt. St. Martin eine 
theoſophiſche Secte (die Martiniften), welche aber der Franzöfifchen 


Philofophie 73 


Denkart wenig zufagte. In Deutfchland machte Hume’s Skepticis⸗ 
mus erft dann einigen Cindrud, als ſchon das ntereffe gründlichen 
wiffenfchaftlichen Sorfchens gefunfen und das Streben nad) allgemets 
ner Faßlichkeit und Gemeinnügigkeit (Populätphilofophie) an bie 
Stelle tieffinniger Unterfuchungen getreten war. In diefem Sinne 
war das Syſtem des philanthropifchen Pädagogen J. B. Baſedows 
gebildet, der die Gluͤckſeligkeit, das Beifallgeben und die Analogie der 
Principe der Wahrheit aufftellte und eine Glaubenspflicht fig wahrs 
fheintiche überfinnliche Erfenntniffe annahm. Zu diefen Populäts 
philofophen gehören auch Ch. Meiners und 3. G. H. Feder. Die 
empirifche P. erhielt mannichfaltigen Zuwachs, befonders auch durch 
bie pfychologifhen Unterfuchungen von J. H. Campe, D. Ziedemann, 
Ch. Gare, K. Ph. Morig und des Legtern, fo wie J. J. Engels, F. 
S. Eſchenburgs, J. Q. €. Leffings, G. von Herbers und Mehrerer 
äfthetifch = Eritifche Forfchungen, welche ſich theils an die pfychologifche 
Eritifchen Unterfuchungen der Engländer, theils an die Kunfttheorien 
der Franzofen, befonders von Ch. Batteur, anfchloffen, theils einen eis 
genthuͤmlichen Weg fid) bahnten. Auch wurde nicht nur ein erheb⸗ 
licher Einfluß der P. auf andere Wiffenfchaften, namentlih Mathes 
matik, Phyſik, Naturgefhichte und Heilkunde, bemerkbar, fondern es 
wurden aud) viele Zweige der angervandten P., als: Pädagogik (nach 
Rouſſeau), allgemeine Sprachlehre (nad) Harris und Monboddo, v. 
Herder) und die Gefhichte der Menfchheit von Meiners, J. Iſelin 
und Herder freifinnig bearbeitet. — Gleichzeitige Verſuche mit den 
bargelegten des fpeculativen Wiſſens geſchahen nun auch in, der big 
dahin ziemlich vernachläffigten praftifchen P. Die bürgerliche Gefeßs 
gebung und die Seftaltung der rechtlichen Verhältniffe der Völker bee 
neuern Zeit führten zunaͤchſt auf philofophifhe Unterfuchungen deu 
fittlihen Natur des Menfhen und auf das Streben, die theorstifche 
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und praftifche P. unter fid) in Verein zu bringen. Hugo Grotius 
ftelte den erflen Verſuch eines zufammenhängenden philofophifchen 
Dölkerrechtd auf; eben fo verfuchte Th. Hobbes die Gründung eines 
Staatsrechts. Das Naturrecht erhielt duch ©. v. Pufendorf eine 
wiffenfchaftlihe Grundlage; an ihn fchloffen fi Ch. Thomaſius, €. 
Gerhard, NR. H. Gundling u. A. an. Sn England trat Dagegen eine 
Reihe edler Männer auf, welche die Grundwahrheiten der Moral uns 
abhängig von der geoffenbarten Religion zu begründen uud entwideln 
ſtrebten: R. Gumberland, A. Afhley Cooper, Gr. v. Shaftesbury, X. 
gergufen, H. Home, D. Hume, 5. Beattie, A. Smith u. M. Wähs 
rend in Frankreich die Sefuiten die Moral durch lare Grundfäge um alle 
Mürde brachten, entwidelten U. Arnauld, N. Malebranche u. X. eine 
ſtrenge, oft myſtiſche Moral, die jedoch nicht lange in Anfehn blieb. 
Dagegen fihilderte der Herzog Sr. de la Rochefoucauld den Menfchen 
als ein eigennägiges Weſen. B. v. Mandeville verfolgte diefe Ans 
fit, und auch G. U. Helvetius leitete die Moral einzig aus eignem 
Intereſſe Her, twelchen Grundfägen vornehmlih $. 3. Rouſſeau und 
D. Diderot verbreiteten Eingang verfhafften. Unter den Deutfchen 
machte Ch. Wolf auch in der praftifchen P. Epoche, inden er die 
Grundlage der Moral in der Vollkommenheit fand. Bei aller Gons 
. fequenz diefes Syſtems endete e8 gleichwohl, aus Mangel einer volls 
ftändigen Eroͤrterung des fittlichen Bemwußtfeing, in dem Eudaͤmonis⸗ 
mug, welche Zendenz fich befonders in den neuern modificirten Darts 
ftelungen beffelben Spftems durch E. Platner und Garve offenbarte. 
- Die Mängel des Wolfſchen Spftems wurden von Ch. Q. Grufius 
tichfiger gefaßt, indem er, flatt von Begriffen, vom Gewiſſen ausging 
und die Schuldigkeit von ihrer pofitiven Seite, als moralifhe Noths 
wenbigfeit, die Sreiheit aber von ihrer negativen Seite, in ihrer Uns 
abhängigkeit von den phyfifchen Gefegen, hervorhob und zugleic) den 
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Willen Gottes wieder als Prineip der Moral geltend machte. Auch 
weckte Ch. F. Gellert in derſelben Zeit durch Schriften und Lehre 
kraͤftig einen fittlichsreligiöfen Geift. — So hatte bis Ablauf dieſes 
Beitabfehnitts die P. mehr an Ausdehnung als an Inhalt gewonnen; 
einzelne Zweige hatten reichlichen Züwachs an Stoff erhalten; eine 
neue philofophifche Doctrin, Aeſthetik, war hinzugefommen; auf Pix 
dagogik, Stantswiffenfhaft und überhaupt auf das Vielfeitigfte hatte 
die P. Anmendung gefunden; nur in Anfehung ber wiffenfchaftlichen 
Methode war fie wenig vorgefchritten. — Das Bedürfniß einer durch⸗ 
greifenden Reform trat ein. Mit ihr hebt der dritte Abſchnitt 
“ der P. an. Indem Sim. Kant, gewedt durch Hume's Sfepticismuß, 
die Fritifche Methode zur Erkenntniß des Vermögens und Unvermds 
gens des menfchlichen Geiftes anwendete und fo die Eritifche P. über 
alle frühern erhob, wurde er der Sokrates der neuern Zeit. In Kurs 
zem bildete fid) in Deutfchland eine mächtige Partei von Anhängern 
(Kantianern), die nun zum völligen und endlichen -Abfchluß alles Phi⸗ 
loſophirens gelangt zu fein wähnte; doch dauerte ihr Triumph auf dies 
fer Höhe nur kurze Zeit. Dem Skepticismus fchien bei ſcharfer 
Prüfung Kant eher Vorſchub geleiftet, flatt ihn widerlegt zu haben. 
Es entftanden daher neue Verfuche, theild den Dogmatismus wieder 
geltend zu machen, theild als Eritifche P. auf den höchften Gipfel der 
Miffenfhaft zu fleigern. Den Anfang machte C. L. Reinhold mit 
feiner Theorie des Vorſtellungsvermoͤgens, wodurch er der P. einen 
neuen Stügpunft verliehen zu haben glaubte. in verbreiteteres An⸗ 
fehn erhielt jedoch bald die von J. ©. Fichte vorgetragene Wiffens 
ſchaftslehre. Nachdem man aber body aud) eben fo bald zue Uebers 
zeugung kam, daß es ein vergeblicher Verſuch fei, das Wiffen nach 
Form und Inhalt idealiftifch zu conftruiren, ſuchte W. 3. Schelling 
die P. auf der ihr in neueſter Zeit gegebenen Grundlage noch höher 
%y 
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zu potenziren, indem er nicht (mie Fichte) das Ich als Serbftobjeet, 
fondern das Abfolute, die Gottheit, an die Spige feines Syſtems 
ftellte und die höchfte Aufgabe der Vernunft, die Erfenntniß des Abe 
foluten und die Ableitung alles Endlichen, in einer philofephifchen 
Gonftruction zu löfen wagte. Durch Spinoza’s Syſtem fam Schel⸗ 
ling auf die dee zweier entgegengefegter philofophifcher Wiffenfchafs 
ten, bie er als NMaturphilofophie und als Zrangfcendentalphilofophie 
befonders bearbeitete. Indem aber beide fid) im Unendlichen verlies 
ven und er das Mefen des Wiffens darauf gründete, daß Wiffendes 
und Gewußtes urfprünglidy Eins fein muͤſſen; fo kam er endlich auf 
das Syſtem der abfoluten Spentität des Subjectiven und Activen, 
oder Sndifferenz des Differenten, worin das Weſen des Abfoluten in 
Gott beiteht. ‚Die Scheltingfche P. empfiehlt fih durch Originalität 
der Anficht, Tiefe der Aufgabe, Conſequenz der Ausführung und die 
große Sphäre ihrer Anwendung; aber in praftifcher Hinficht iſt fie ſehr 
befhränft, und Überhaupt ift fie mehr eine Poeſie des menfchlichen 
Geiftes, welche in Verbindung mit vielen großen Ideen einen verfühs 
rerifhen Neiz hat. Sie hat daher auch eine zahlreiche Schule, be= 
fonder8 unter YUerzten, gefunden. Uber es ift auch aus diefer Schule 
ein Schmwindelgeift ausgegangen, welcher die gemeinflen und verwor— 
renſten Gedanken und die abenteuerlichften Einfälle als hohe Weiss 
heit ausſprach. Die hohe Begeifterung, die fie An fange erzeugte, hat 
fi) daher nad) und nach in eine dumpfe Gleichgültigkeit verloren. Es 
iſt aber nicht zu laͤugnen, daß auch die Schellingfhe P., gleihfum als 
dritte Potenz aus der Kantfchen hervorgegangen, zur Firirung der 
philofophifchen Anfihten und des allgemeinen Charakters der P. uns 
ſerer Zeit viel beigetragen hat, und daß fie e8 weſentlich ift, aus wel⸗ 
cher der Gegenſatz hervortrat, in dem gegenwärtig die deutfihe P. zu 
ber der benachbarten Stanten ſteht. Denn wern in. Deutfchland 
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noch immer die hoͤchſten Angelegenheiten der menſchlichen Vernunft⸗ 
nach den vielfachen Weiſen ihrer Darſtellung, ernſte Denker angele⸗ 
gentlich beſchaͤftigen, ſcheint man dieſelben im Auslande nicht ſowohl 
abgemacht, als beſeitigt zu haben, wodurch die P. hier alſo mehr einen 
negativen, als poſitiven Charakter erhalten bat. So gilt in Frank— 
reich in neuerer Zeit die Ideologie al8 der Wendepunkt alles philofos 
phifchen Wiffeng, indem in diefer, als in einer leeren, der Aftrologie, 
Alchemie u. f. w., gleich geſtellten Wiffenfchaft, Altes erwiefen werden 
ſoll, was nieht rein empirifh durdy Analnfe oder Erperiment erkenne 
bar iſt. — Wie die Franzoſen feit Condillac Eeine eigentlichen philoſo— 
phiſchen Schriftftellee von Erhabenheit aufzuweifen haben, fo ruht 
auch bei den Italienern der Geift tiefen Forſchens feit &. L. Vico, der 
eine Erfahrungsphilofopbie empfiehlt, und auch von ihnen find nur 
einzeln angewandte philoſophiſche Wiffenfchaften, wie die Gefeggehung 
(von Filangieri und Beccaria) bearbeitet. — In England ift Tode 
noch jest der Leitſtern, Hauptfächlich aber der diefer Nation fo efgne 

philoſophiſche Sinn auf Staats- und Lebenspolitik gerichtet und hier 
der Egoismus im Großen ‚ausgeprägt. — Geneigter haben Hollin« 
der, Dünen, Schweden, Ruſſen ſich den neuern pbilofophifchen For— 
fAyungen der -Deutfchen zugemwendet und gehen ſelbſt in fie ein. — 
Zur eigentlichen Bildung und Belchung des in Deutfchland herr 
fehenden philofophifchen Geiltes trugen aber, außer Kant, Fichte und 
Schelling, noch mehrere ausgezeichnete Denker bei, deren Anfichten, 
zum Theil, erft nachdem der Zuſtand der Gährung, melden die von 
den Genannten ausgegangenen Syſteme erregten, vorüber war, nad) 
Verdienſt anerkannt woiden, namentlich Sr. Bouterwek durch felne 
Apodiktik und Ch. G. Bardili, der, das Abſolute im Denken findend, 
die Logik zur Quelle realer Kenntniß zu erheben ſuchte. Insbeſon— 
dere gab aber ein Wahrheitsforſcher von eben fo tiefem Geiſte, als Ho: 
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hem religiöfen Sinn, $. H. Jacobi, den phifofephifchen Strebungen 
eine eigne neue Richtung, indem er den Stuͤtzpunkt alles philofophis 
[hen Wiffens im Bernunftglauben faßte. Sn gleichem Geifte er« 
Eannte auch 3. Köppen die Offenbarung des Göttlichen im vernünftis 
gen Menfchen als die wefentlihe Grundlage der P. an; auch nad) J. 
Salat gründet fih alles Wiffen auf Glauben, der die Offenbarung 
des Abfoluten vorausfegt. Wie Jacobi aber mit feiner Glaubens» 
lehre, fo trat G. E. Schulze der dogmatifchen und Eritifchen P. mit 
einer ffeptifhen Prüfung entgegen, deren Refultat die Unmöglichkeit. 
aller wiffenfchaftlihen P.ift. Gegenfeitig eröffnete fich indeffen eine 
Ausficht, daß alle die Richtungen, twelche die philofophirende Vernunft 
nahm, und die für fid) als eben fo viele Abwege erfchienen, als noth» 
mwendige Bedingungen der Gultur der Vernunft anerkannt werden 
dürften, durch zwei weitere Ausbildungen der Eritifchen P., die eine 
von W. T. Krug durch) feinen transfcendentalen Synkretismus, die 
andere von J. 3. Fries in einer von ihm verfuchten philofophifchen 
"Anthropologie als Grundwiſſenſchaft, worin die Theorie des Geiſtes⸗ 
lebens aufgeftellt if. Dem Zeitgeift widerfirebend war dagegen bie 
von 3. 5. Herbart aufgeſtellte Anficht, nach der die pfuchologifche 
Richtung, welche man ber P. gegeben habe, durchgehende falfch fei, 
und die P. bloß in Bearbeitung von Begriffen beftehe, indem er alle 
Begriffe, durch welche wir uns das Erfenntnifvermögen denken, me> 
taphyſiſche ſeien. Aus der Schellingfchen Schule hervorgegangen, 
verfolgten aber zwei Denker ihre Forſchungen ebenfalld auf originelle 
MWeife: G. W. H. Hegel (f.d.) in ſ. Streben, die D. zu einem begreifs 
lichen Wiffen duch Dialektik auszubilden, und J. Wagner, dee ihe 
ein mathematifche® Weltgefeg zur Grundlage gab, ald Typus, in wels 
chem ſich Gott ſelbſt in feiner geiftigen und phyfifhen Welt offenbare, 
welches der räumlichen und zeitlichen Erfcheinung zu Grunde liege und 
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ſich als Figuren- und Zahlenlehre darſtellen laſſe. Gleichzeitige neuere 
philoſophiſche Beſtrebungen muͤſſen, da ſie bei manchem ihnen zu 
Grunde liegenden Scharfſinn doch nicht durchgreifend genug ſind, um 
eigenthuͤmliche Syſteme darzuſtellen, hier uͤbergangen werden. — Je— 
dem aber, der die Geſchichte der P. in einfacher Darlegung ihres Ge— 
hichtftoffes, ohne vorgefaßte Hinneigung zu einer befondern Anſicht, 
mit gefammeltem Geifte verfolgt, wird e8 einleuchten, in welcher g9« 
nauen Verbindung die am frühften gewonnenen Ueberzeugungen in 
den höchften Angelegenheiten des menſchlichen Geiftes mit den neues 
ften erſter Denker ftehen und wie, wenigftens bis zu einem gewiſſen 
Grabe von Anniherung, P. als in ſich abgefchloffen betrachtet werden 
kann. Untiugbar ift, daß philofophifches Korfchen, für fich, zu reiner 
Megation, zu einem ſich felbft Verlieren, fich feibft Aufheben, oder eis 
nem Zuftand von Nichtigkeit führt, den aber die Vernunft, zu Folge 
ihres eignen Wefens, fo wenig einraͤumen kann, als der Lebenstrieb 
die Verläugnung des eignen Dafeind. Das Pofitive, wornad die 
Demunft firebt, erfcheint dagegen, welche Stellung auch das Erkennt⸗ 
nißvermögen nehmen mag, um e8 zu erfaſſen, in einem durchaus nicht 
zu Löfenden Vereine mit zivei Beftimmungen, in welches unfer eignes 
Sein verflodhten ift, von denen wir ung durchaus nicht losmachen Föns 
nen, da fie unſerm individuellen Eintreten in das Weltleben voraus— 
gingen: a) mit der eines göttlichen Utrfeing, auftoriche Beſtimmung 
uns Thales in ältefter, Schelling in neuefter Zeit in ihren Philofophe« 
men als oberſtes Princip verweifen, und b) der einer allgemeinen Ord⸗ 
nung der Dinge, die eben fo Pythagoras in feiner Zahlenlehre, als 
»Wagner in feinem Weltgefege andeuten. Alle philofophifche Stre« 
bungen führen und entweder ins Keere, von wo aus wir dann den 
Ruͤckweg einfchlagen müffen, oder fie leiten ung einerfeits, in höherer 
Region, in der der Unendlichkeit, auf Neligion, oder in tieferer, in der 
asſſtes Bid, 6 
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Endlichkeit, auf Mathematik, und fo findet auch hier das alte Zoron: 
ſtriſche Axiom, daß in der Dreiheit Einheit ift, Anwendung, in der 
Anerkennung, daß Phileſophie, Mathematik und Weligion 
Eins jind. Findet und erfaßt num auch P. das Poſitive, was fie 
ſucht, nicht in ſich ſelbſt, ſondern, in der Verſtandesſphaͤre, in dem 
mathematiſchen Weltgeſetze, in der Vernunftſphaͤre, im religioͤſen 
Stauden; fo behnuptet fir dagegen ihre Selbſtſtaͤndigkeit mit voller 
Sicherheit in, dem praktiſchen Pofttiven. Ihr Streben ift zugleich 
ihr Weſen, wie das dir Bewegung iſt, keinen Ruhepunkt zu Haben. 
P. ſoll und kann alſo auch nicht gelehrt, aber ſie ſoll und kann geuͤbt 
werden, und eben dieſe Uebung u °P. Sie ift nicht auf Wiſſen ge: 
richtet, aber fie leitet das Wiſſen. Sie ift nicht ſelbſt Intelligenz, 
fondern fie bat in dieſer ihren angewieſenen Standpunkt, um von der 
Erfenntnißfeite aus fich den beiden andern Rebenzfeiten des Menfchen: 
geiftes zuzuwenden: dem Gemuͤthe, um duch Erhaltung von Gleich— 
muth und innerer Harmonie jenen Frieden der Secle zu fichern, zu 
welchem die ſich fribft uͤberlaſſene Neigung der Sinnlichkeit nie ge: 
langt, und dem Willen, indem fie ihn durch Selbſtbeherrſchung zur 
Freiheit leitet und zur Pflicht, die für jede Lebensaufgabe, unter dem 
ewigen Schwanken, was der Menſch thun und laffen foll, die einzige 
fihere Fuͤhrerin iſt, wo dann aber P., von Religion verlaffen, für die 
Gemuͤthsbeſtimmung nur einen von dem Gemuͤthe felbft verfchmähten 
Stoicismus, für die Willensbeftimmung einen ſtarren kategoriſchen 
Imperativ darzubieten vermag und Überhaupt nur fo lange ein Su: 


premat behaupter, ale Neigung und Wille felbfi der innern Erkraͤfti⸗ 


gung entrathen, oder im Aeußern eine ihre Staͤrke brechende Hem— 
mung finden, indem das hoͤhere geiſtige Leben allſeitig erſt ſeine Voll— 
endung durch Religien erlangt, welche allein den Einklang und die 
Uebereinſtimmung der Neigung und der Einſicht durch Liebe zu Gott, 
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oder Gottſeligkeit, die Einheit des Willens und der Erkenntniß durch 
unbedingte Unterwürfigfeit unter Gottes Gebot, oder durch Gottes: 
furcht, vermittelt. (Zum Studium der P. dienen vorzugsweife: W. 
G. Tennemann, »Gefchichte der P.«, 11 Bde., Leipzig 1798 — 1819, 
und compendiarifch deſſen »Grundriß der Gefch, te der P.«, 4. Aufl. 
von X. Wendt bearbeitet, ebend. 1825; dann W. T. Krug, »Allge— 
meines Handwörterbudy der philofophifchen Wiffenfchaftene, 4 Bde. 
und Supplb., Leipz. 1827— 1829). | 

Philtrum, f. Liebestränke. 

Phiole, ein gläfernes Gefäß mit langem engen Halfe ıml 
Mundloch, aber weitem runden Bauche, das von den Chemifern zu 
verfchiedenen Verrichtungen, befonders zur Digeftion und Solution 
gebraucht wird. Man nennt e8 auch Scheideflafhe. In der Be- 
feftigungs£unft gxb e8 eine Gattung Sturmtöpfe oder Sturmphioten, 
welches Gefäße mit Dandgranaten oder mit andern feuerfangenden 
Sachen waren, die bel Beſtuͤrmungen u. dgl. gebraucht wurden. 

Phlegethon, beiden Alten einer von den Flüffen der Unter: 

welt, welcher Feuerſtroͤme fortwaͤlzte und glühende Felſenſtuͤcke fort: 
trieb. An feinen Ufern wuchs weder Baum noch Pflanze. 

Phlegma (aus dem Griech.), Überhaupt waͤſſerige Feuchtig— 
feit, befonders im Geblüte, daher phlegmatifches Temperament. — 
In der Chemie heißt Phlegma die wäfferige Feuchtigkeit ohne Geruch 
und Gefhmad, welche durch Kunft aus den Körpern gezogen wird 
und dem geiftigen Weſen derfelben entgegengefegt ift. 
Phlogiſton, ſ. Brennftoff und Chemie. 

Phoͤbus (rein, heil), ein Beiname Apollo’s, und als diefer mit 
dem Sonnengotte vermifcht wurde, ded Helios. 

Phocion, ein athenienfifher Feldherr und einer der tugend: 
hafteften Charaktere des Alterthums, war von niederer Abkunft, em: 
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pfing aber eine gute Erziehung, und fog unter Plato u. a. Philofos 
phen jene erhabenen Grundfaͤtze ein, die fein ganzes Leben leitsten. 
Ernſt und ftreng in feinem Aeußern, war er von Geſinnung fanft und 
wohlwollend. Seine Beredtfamfeit zeichnete fich durch Klarheit und 
Kürze aus, und feine Meinung äußerte er in den Vollsverfammluns- 
gen frei und ruͤckſenitslos. Zuerſt diente er unter Chabrias, einem 
Feldherrn von Werdienſt, aber heftig und ungleich von Charakter; er 
gewann fein. Achtung und maͤßigte fein Ungeftüm. Ex trug zu den 
Siege zur See bei Naxos (377 v. Chr.) bei und trieb nachher mit 
viſSar Klugheit die Steuern von den Snfeln ein. In dem Kriege mit 
Philipp var Macedonien fandten die Athenienſer Phocion mit einiger 
Mannſchaft nach Cuba, in der Hoffnung, daß die Euböer fich ihm 
fümmtlih anſchließen würden. Duch Philipps Beſtechungen aber 
ward dies verhindert und Phocion genötkigt, feine Truppen auf einer 
Anhoͤhe in Sicherheit zu bringen. Der Feind ſchloß ihn ein und 
machte fih zum Sturnie bereit. Plutarch machte gegen den Befehl 
einen Ausfall und wurde zuruͤckgeſchlagen. In einem Augenblicke 
ber Verwirrung aber brach Dh. 108 und gewann einen volljlündigen 
Sieg. Vor der Schlacht hatte er Allen, die nicht Luſt zu fechten hate 
ten, freigefteltt, fi; zu entfernen; nach den Siege gub er die Gefan— 
genen los, um fie der Wuth des athenienfifhen Volks zu entzichen. 
So hatte er gleich einfichtsvoll, tapfer und menfchlich gehandelt. Den 
Plutarch, der fih zum Tyrannen gemacht hatte, vertrieb er aus Eres 
tria, und verließ die Inſel, nachdem er fie vor Fünftigen Angriffen der 
Macedonier gefichert hatte, Als einige Zeit nachher die Athenienfer 
befihloffen hatten, den von Philipp bedroheten Städten des Hellespont 
Huͤlfe zu Leiften, diefe aber fi) weigerten, den Chares, wegen feined 
räuberiihen Charakters, mit der Flotte zuzulaffen, wurde Phocion 
mit einer neuen Seemacht abgeſchickt. Die Einw, von Byzanz nah: 


. 
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men ihn auf, und er rettete nicht nur ihre Stadt, ſondern noͤthigte 
endlich Philipp, ſich von dem Hellespont ganz zuruͤckzuziehen. Un⸗ 
geachtet dieſer gluͤcklichen Erfolge rieth Phocion immer zum Frieden. 
Seine Rechtſchaffenheit, Uneigennuͤtzigkeit und Vaterlandsliebe waren 
ſo allgemein anerkannt, daß er 45 Mal zum Anfuͤhrer ernannt wurde, 
ohne je darum angehalten zu haben. Er fuͤhrte ſtets die einfachſte 
Lebensweiſe und beſtellte mit eigner Hand ſein kleines Landgut. Als 
die Einw. von Megara ſich mit den Athenienſern zu verbinden wuͤnſch⸗ 
ten, unterſtuͤtzte Phocion eifrig dieſe Maßregel, begab ſich mit vielen 
Freiwilligen dahin und ſtellte die Mauern der Stadt her. Aber bald 
darauf erſchien Philipp in Phocis, um Attika anzugreifen. Ph. rieth 
vergebens zum friedlichen Vergleiche, die Schlacht bei Chäronda (338 
vd. Chr.) bewies die Nichtigkeit feines Urtheils. ben fo wenig ach» 
teten die Athenienfer feines Naths, an ber von Philipp berufenen 
Verſammlung der griech. Staaten nicht eher Antheil zu nehmen, als 
bis fie die Abſicht des Koͤnigs wuͤßten. Die Athenienſer fanden ſich 
dadurch genoͤthigt, Philipp eine Anzahl von Reitern und Schiffen zu 
ſtellen. Als ſie damit zoͤgerten, drang Phocion darauf, ſich der Noth— 
wendigkeit der Umſtaͤnde mit Geduld zu unterwerfen. Der Tod 
Philipps wurde zu Athen von Demoſthenes und deſſen Anhaͤngern 
mit Jubel vernommen; aber Ph. erinnerte ſie daran, daß die Sieger 
bei Chäronia nur um Einen Mann vermindert worden ſeien. In 
bemfelben Sinne wiberrieth er, fid) neuen Zufällen preiszugeben, und 
verwarf ein Bündniß gegen den jungen Ulerander. Der Erfolg recht: 
„fertigte diefe Meinung. Als nad) der Zerftörung von Theben Ale: 

rander von Athen die Auslieferung der fo heftig gegen ihn fprechen= 
den Redner foderte, übernahm Ph. den Auftrag, durch Fuͤrſprache des 
Koͤnigs Zorn zu beſaͤnftigen, mit dem erwuͤnſchteſten Erfolge. Ale⸗ 
xander hatte ihn ſehr lieb gewonnen und ———— ihm ein Geſchenk 
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von 100 Talenten, welches er, genuͤgſam mit dem Seinen, ausſchlug. 
Die Abgeordneten fanden ihn mit Waſſertragen beſchaͤftigt, waͤhrend 
feine Gattin Brot buk. Um indeß Alexanders Gunſt nicht von ſich 
zu weiſen, bat er um die Freilaſſung einiger ſeiner verhafteten Freunde. 
Nah Alexanders Tode faßten die Athenienſer abermals den Plan, 
Griechenland von dem macedoniſchen Joche zu befreien. Ph., uner: 
fhütterlic in feinen Anſichten, mißbilligte ihre Maßregeln, übernahm 
jedoch, als er fie nicht abwenden Eonnte, ſelbſt die Führung eines 
Heeres. Ungeachtet der anfinglichen Vortheile der AUthenienfer ges 
wann Antipater bald die Oberhand und bedrohete Athen, aus Wels 
chem die Nedner, welche den Krieg gerathen, eiligft entflohen. In 
diefer dringenden Gefahr wurde Ph. an Antipater, welcher fein Tas 
ger in der Gegend von Theben hatte, abgefandt, und erlangte, freilich 
unter harten Bedingungen, die Zufuge, daß man einen Vertrag fehlies 
Ben wolle, ohne Attika zu betreten. Demoſthenes und Hyperides foll: 
ten ausgeliefert, eine ariftofratifche Negierung eingeführt und eine 
macedoniſche Befagung in Munychia gelegt werden. Lange fträubte 
fid) Ph. gegen die legte Bedingung, aber Antipater war unbeweglid). 
Unter diefen fhwierigen Umftinden ging das Beftreben Ph.'s, der 
neben andern ausgezeichneten Männern an die Spige der Regierung 
trat, hauptfächlich dahin, den fhwerlaftenden Druck zu mildern und 
fein ganzes Anfehen bei den Macedoniern zum Vortheile feines un: 
gluͤcklichen Vaterlandes anzuwenden. Gleichwohl befhuldigte man 
ihn in der Kolge, gegen das Beſte Athens gehandelt und ed an bie 
Feinde verrathen zu haben. Unruhen und Anklagen erfolgten, welde 
PH. zur Flucht nöthigten. Er begab ſich zu Polyfperchon, welcher in 
Dhocis ftand. Hier erfchien bald darauf eine Gefandtfchaft der Athe⸗ 
nienfer, welhe Ph.'s und der andern Flüchtlinge Auslieferung bes _ 
gehrte. Polyſperchon bewilligte dies Gefuch, und fo wurden die Ans 
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geklagten als Gefangene nach Athen geſuͤhrt, wo man zugleich einen 
Vrief im Namen des Koͤnigs ablas, der ſie der Verraͤtherei fuͤr 
dig erkannte und den Athenienſern zur Beſtrafung uͤbergab. Das 
Gericht wurde vor der Volksverſammlung gehalten, und verurtheilte 
Ph., nebſt mehreren ſeiner Freunde, ohne ihre Vertheidigung zu hoͤ— 
ren, zum ( Giftbecher. Ph.'s Ruhe und Gelaſſenheit' blieb unerſchuͤt⸗ 
tert. »Sage meinem Soehne,« antwortete er einem Freunde, der 
ihn fragte, cb er ihm Auftraͤge zu geben habe, »daß er dag von den 
Arhenienfern mir angethane Unrecht vergeffen folfe.e Schon hatten 
die Meiſten den Trank getrunfen, ale man merkte, daß er nicht zurei— 
hie. Der Henker aber weigerte fi, unentgeltlich mehr berbeisufchaf: 
fon. Ph. bat einen Freund, ihn zu Bezahlen, und ſagte ſcherzend: 
»So Eann man in Athen nit einmal umfonft fterben!e Sein 
Leichnam wurde unbeerdigt über die Grenze geworfen, Freunde aber 
liegen ihn nad) Eleufis Bringen und bert im Haufe einer Megarenfe: 
ein verbrennen. Als bald nachher die Athenienfer ihr Unrecht einfa= 
ben, errichteten fie Ph. Ehrenſaͤulen, begruben feine Gebäude auf oͤf— 
fentliche Koſten und beftraften feine Anklaͤger. 

Phocis, 1) Ca. Geogr.), Landfhaft Mittelgriechenlands, weft: 
lich von Bootien, zwifchen den opuntifchen und epifnemidifchen Lokrern 
in Oſten, den Dorern und ogolifhen Lokrern in Weften, vom korin— 
thifhen Meerbufen, der bier noch den Eleinen Eriffüifchen bildet, bis 
gum Deta, dem snsgeknne gegen Theſſalien. Hauptſtrom ift der 
Kephiſſos und bei Delphi der Pliſtos, der befanntefte unter den zahl— 
lofen Bergen der Purnaffos mit feinen Zweigen Hyampeia u. f. w.; 
der Hyphantion lief ihm parallel. Am Parnaſſos lag Delphi nebft 
Thermopylaͤ; ferner Kirrha am kriſſaͤiſchen Bufen ; öftfih Antikirrha; 
Elatea war Grenzfeftung gegen Theffalien, unweit davon Abi und 
die Bergfeftung Hyampolis; außerdem noch 15 Etüdtdyen: Lange: 
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von N. nach S. hoͤchſtens 8 geogr. Meilen; mittlere Breite von W. 
nach O. 6 Meilen; Flaͤcheninhaͤlt; ungefähr 36 QM.., das nur eine 
Ebene, das Eriffäifche Gebiet, fonft einige Thaͤler enthält, von denen 
das größte die Ufergegenden des Kephiffos bildeten. Produkte: Wein, 
Del:in den Zhälern und auf den niht mit Schnee bededten Bergen. 
2), (Geſch.) P., mit den zunächft angrenzenden Theilen des nördlichen 
Boͤotiens und der Landſchaft Lokris ift der Urfig der Hellenen. Dies 
fe8 Bergvolk eroberte, nebft den benachbarten, eben fo wilden Lelegeg, 
anter Deufalion, das gefegnetere Theſſalien; P. blieb lange faft men» 
fhenleer und ward nad) und nach nur von Vertriebenen, Flüchtlingen 
u. f. w. befegt; fo von den durd) die Kadmeer vertriebenen Hyanten, 
von ausgerwanderten Argivern, die Aba erbauten, von Athendern, die 
Stitid anlegten, von Korinthiern umter Phofos und Aegineten unter 
einem andern Phokos (fie gaben dem Lande den Namen), von den 
fid) am Kephiffes niederlaffenben Phlegyaͤ, welche von Arkadiern unter 
Elatos verdrängt wurden. Nur zu Delphi ſaßen einheimifche Fürs 
ften, Abkoͤmmlinge Deukalions von weiblicher Seite; mit ihnen ver: 
bündeten fich die herumliegenden Städte, e8 entftand hier und in des 
Naͤhe von Thermopylaͤ ein Bund (aus dem der der Amphiktyonen 
ſich bildete), deffen Mittelpunkt das Drakel zu Delphi war. Bon 
diefem phokaͤiſchen Bundesftaate find nod Münzen uͤbrig. Mit Sis 
cherheit Laffen fih al8 Bundesglieder erfennen: Delphi, Antikyra, Am⸗ 
bryſſos, Daulis, Elatea, Amphiküa, Panopeus, Ledon. Won diefen 
Phokern ſtammten die Anfuͤhrer der Phoker im trojaniſchen Kriege 
ab; doch waren ſie nicht die einzigen Fuͤrſten im Lande. Nach der 
Wiedereroberung Theſſaliens durch die Pelasger, 60 Jahr nach dem 
trojaniſchen Krieg, zog ſich ein Theil der Einwohner Theſſaliens nach 
DM, und Pelasger ihnen nach. Die letztern waren uͤbermaͤchtig; die 
Phoker konnten ſich nur durch eine an Verzweiflung grenzende Tapfer— 
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Feit, durch Kriegelift in einigen Treffen und endlich durch die Wen 
fhanzung dee Paffes bei Thermopylaͤ ihrer weitern Einbrüche erweh— 
ren. Durch diefes tapfere Benehmen ftieg aber der Einfluß der Pho— 
fer bei den angrenzenden hellenifchen, gleiche Unterjechung der pelas— 
giſchen Theſſalier befürchtenden Voͤlkerſchaften, vorzüglich bei den Los 
krern. So entftand Natienalhaß zwifchen den Zheffaliern und Pho— 
fern, der in den perfifchen Kriegen noch volle Kraft dußerte, wo, auf 
Beranlaffung der Zheffalier, alle Städte von P., außer Delphi und 
einigen Drten, vernichtet wurden. Städte erhoben ſich wieder, aber 
der Wohlſtand war dahin. Im peloponnefifchen Kriege waren die 
Phoker auf Seiten Athens, das ihnen zu der Oberauffiht über das 
deiphifche Drafel verholfen hatte. Als fie aber diefe dazu mißbrauch— 
ten, das zum heiligen Gebiete gehörende Eirkhäifche Gebiet anzubauen, 
traf fie fihwer die Strafe der Amphiftnonen. Der harte Urtheild« 
fpruch wurde vollzogen, aber ihr Zuftand dauerte nicht lange; die Pho— 
Eer fohten mit den Athenaͤern gegen Philippos von Makedonien bel 
Chäroneia, gegen die Mafedonier in dem lamifchen Kriege, und ihre 
Städtchen waren durch Beihülfe der Athenaͤer und ihrer ehemaligen 
Feinde, der Thebaͤer, faft uͤberall hergeſtellt; doch blieben die Phofer 
im Ganzen dürftig. Ihre legte Anftrengung findet fih im Kriege 
gegen die eindringenden Kelten; fie ftellten zur gemeinfchaftlichen Are’ 
mee 3000 Mann Fußvolk und 500 Reiter. In Zukunft folgen fio 
ohne Weiteres der Wittführ jedes Siegers und werden von den Roͤ⸗ 
mern zur Provinz Achaia gezogen. Mur Elathea und Delphi durfte 
man Städte nennen, vielleiht auch Antikirrha; alle übrigen waren 
unbedeutende Randftüdtchen. | 
Phönir, ein Agnptifher MWundervogel, in Adlergeöße, mis 
theilg geldnem, theils rothem Gefieder, Fam, wie die Einwohner von’ 
Heliopelis glaubten, alle 500 Jahre beim Tode feines Waters aus 
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Arabien nach Aegypten, brachte ſeinen Vater in ein Ei von Myrrhen 
gehuͤllt in den dortigen Tempel der Sonne, um ihn in demſelben zu 
begraben. Andere nennen ihn einen indiſchen Vogel, der alljährlid) 
nad) Aegypten Eomme und fich da verbrenne. Aus feiner Afche ent⸗ 
fehe ein Wurm, aus dem, vom Sonnenſtrahl erwärmt, ſich ein neuer 
P. bilde; n. And. entſteht er wieder aus feiner Aſche, oder der feines 
Neſtes, dem er zuvor Beugungskraft verlichen n.f.w. Man glaubt 
bierin ein phönikifche® Symbol des gemeinen oder aftronomifchen, 
oder großen Weltjahres zu erkennen. Der P. ſchwang ſich aus der 
heidniſchen in die chriftliche Meligion fombolifch hinüber und wurde, 
felbft von den Kirchenvätern, als ein Sinnbild der Verewigung nad) 
erfprießlichen Widerwärtigkeiten angenommen; fo kam er als ein Em: 
blem der Unfterblichkeiet durch Thaten und der ewigen Dauer des 
Reichs, der Hoffnung auf fchöne Zeiten, die gleichfam aus der Arche 
ber vergangenen auffteigen follten, auf die Münzen griech. Kaifer, 5 
B. Conftantins des Großen, Conſtans und deren Nachkommen. IH 
den. Inſchriften: Consecratio oder Aeternitas, oder Felixtempn- 
rum reparatio ſteht er, umgeben von einem Nimbus, auf einer 
MWeltkugel, einem Berge, einer Sphäre, einem Brandhaufen. So 
kam er auf Münzen europäifcher Regenten, 3. B. einer Medaille der 
Königin Chriftina von Schweden von 1665 mit dem Worte Manstwg 
(was fie endlich den finnenden Gelehrten lachend durch »mafelloße ers 
Elärte). Am allerwunderbarften fehildern ihn die Romanziers. Del. 
Gryphiander, »Ph. poetarum carminibus celebratus,« Sen. 
1618; Trepel, »Ph. vivus et auditus,e Amfterd. 1706; Lagertööf, 
Plivenicie mythologia,« Upf. 1689. 

Phönizien (Phönikien), ein ſchmales Kuͤſtenland am Mit: 
telmeere, von der Stadt Arados und dem Fluß Eleutheros bie unter 
balb des Bee Karmel und Tyros am Leontes; doch mögen auch 
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noch) füdliher im Gebiete von Palaͤſtina einige Küftenftädte dazu ge: 
hört haben, fo daß Ptolemaͤos die füdliche Grenze bie zum Chorfeug, 
an dem Caͤſarea lag, ausdehnen Fonnte, und daß wohl die ganze See— 
£ufte von Eleutheros bis Pelufion P. genannt wurde. Dieſes nicht 
viel über 100 AM, große Kindchen war zum Xheil fandig und gebir= 
gig; der Libanon und der Antilibanon liefen in nordöftlicher Nichtung 
neben einander hin, und zwifchen beiden Gebirgsfetten lag Koöfefyrien. 
P. hatte daher zul an Getreide, dagegen gute Fiſchereien, die 
Wilder des cederreihen Libanon, die bequemfte Lage zur Schifffahrt 
gm mittelländifchen Meere, mit vielen, durch die Natur felbft geſicher— 
ten Häfen, und in feiner btühendften Periode eine Menge wichtiger 
und berühmter Städte, wie: Sidon, die Altefte, Tyros, Arados, Tri: 
polig, Byblos, Berytos, Sarephtha. Diefe Etidte waren Anfangs, 
als Colonien von einander, von der Mutterſtadt abhängig. So wie 
aber einzelne derfelben mächtiger wurden, machten fie ſich unabhaͤn— 
gig und bildeten eigene Staaten, die nur das gemeinfchaftliche Intere 
effe des Handels und die Verehrung der (von den Griechen Herafles 
genannten) Nationalgottheit zu Einem Volke verband. So waren 
Sidon, Tyros, Arados einzelne Staaten, mit erblichen, aber durch 
Obrigkeiten eingefchränkten Röntgen an der Spige, die, wenigftens in 
gewiffen Zeiten, eine allgemeine Reichsverſammlung in Tripolis. Bils 
deten, wo fie ſich tiber die allgemeinen Angelegenheiten des Staats 
berathfchlagten. Doch war e8 natürlich, daß unter diefen einzelnen 
Staaten ber mächtigfte die übrigen gewiffermaßen beherrſchte; ‚und fo’ 
finden wir in der blühendften Periode P.s, 100—600 v. Ehr., einen 
phönififchen Stüdtebund, an deſſen Spipe Tyros ftand (Hefe. 27). 
Fluͤſſe in P. waren nur unbetraͤchtliche Küftenflüffe, wie. der Chorfeug, 
an der Südgrenze des Landes, der Eleutheros u.a. — (Gefch.) Das 
Urvolk der Phönifier lebte, wahrſcheinlich nomadiſch, Anfangs am per= 
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ſiſchen Meerbuſen, two noch ſpaͤter 2 Inſeln, Tyros und Arathos (die 
Bahreininſeln), mit Ueberreſten phoͤnikiſcher Heiligthuͤmer gefunden 
wurden. Von hier wanderten ſie nach dem arabiſchen Meerbuſen 
aus, von da nordwaͤrts nach Palaͤſtina und Syrien, und endlich, doch 
ſchon lange vor der Ankunft der Israeliten, in ihre nachherigen 
Wohnſitze ein, wahrſcheinlich durch irgend eine maͤchtige Horde ge— 
draͤngt, oder ſich als Handelsvolk an den Kuͤſten hinziehend. Vieh— 
zucht und Ackerbau war in P. faſt unmoͤglich; aber die Kuͤſten boten 
Fiſche, und Fiſchfang fuͤhrte auf Schiffbau. Nach und nach wurden 
ſie ein ſeefahrendes und daher in feſten Sitzen wohnendes Volk, das 
bald auf Raub, bald auf Handel ausſchiffte. Schon im 12. Jahrh. 
v. Chr. legten ſie Colonien in Afrika an; Utica ward um 1170 geſtif— 
tet; und in Salomo's Zeitalter, um 1000, war die Fahrt nach Spa— 
niens Suͤdweſtkuͤſte, Tarſis, ſchon fo gewoͤhnlich, daß man jedes große 
Meerſchiff ein Tarſisſchiff nannte; und Vernſtein iſt in Homer bereits 
eine allgemein bekannte, von den Phoͤnikiern verbreitete Koſtbarkeit; 
fo ausgebreitet war fruͤhzeitig der ſidoniſche Handel und das Land 
alſo bevoͤlkert. Die der Haͤfen beduͤrftigen Sidonier bauten, angeb⸗ 
lich lange vor Troja's Zerſtoͤrung, 200 Stadien ſuͤdlich, bei einem 
von der Natur gebildeten Hafen einige Haͤuſer, aus der die Stadt 
Tyros erwuchs. Eroberung konnte eines ſo kleinen Handelsſtaats 
Abſicht nicht ſein; durch friedliche Bevoͤlkerung unbewohnter Gegen— 
den und durch Buͤndniſſe ficherten fie ihr Land. So ſchloß um 1000 
Hiram mit David und Salomo Handelsbündniffe. Den Hirams 6 
Nachfolgern, Baleazar, Abdaftartos, einem Ungenannten, Aftartog, 
Aſerymos, Pheles, die faft alle fonderbar 12 Jahr regierten, wiffen 
wir durchaus nichts. Der nichfte um 900, Ithobal (Ethbaal), Rös 
nig von Tyros und Sidon, Vater der Sfebel, baute mehrere Städte 
in P. und bevöfkerte Auza in Afrika. Seinem Sohne Badezor folgte 
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Matgenus (Mettinus), des Prrgmalion und des Barka, der Dido und 
Anna Vater. Dido gründete Carthago. Fuͤr die naͤchſten Sahrs 
hunderte fehlen Namen und Begebenheiten. Tyros muß unterbefs 
fen feine Herrſchaft uͤber die Städte P.s behauptet, vieleicht auch ges 
mißbraucht haben; denn gegen 700 fallen unter Anführung des Elus 
1608 die Kittüer auf Kypros (wo Pygmalion Karpaſia erbaut hatte) 
ab und rufen die Affyrier zu Hülfe. Doc unterwirft fih Elulaͤos 
twieder, und Salmanaffar fehließt Frieden. Doch gleich darauf em⸗ 
pörten fih Sidon, Ako und viele andere Städte der Tyrier, unterwar« 
fon fih Salmanaffar und gaben ihm ihre Schiffe. Aber 12 tyrifche 
Schiffe zerftreuten die GO feindlichen, und die Belagerung von Tyros 
mußten die Aſſyrier nach > Jahren endlich aufheben. So erhielt 
ſich Tyros noch an 100 Fahre. Indeß ſcheint Sidon ſich jetzt wie« 
der erhoben zu haben und unabhängig von Tyros geweſen zu ſein. 
Tyros und Sidon gewannen (Jerem. 27; Hefet!'27—29) Zedekias 
zu einem Buͤndniß gegen Nebukadnezar; allein diefer zog um 600 
nad) P., zerftörte Sidon und nahm Tyros nad) 13jähriger Belages 
tung ein; die Einwohner aber waren nach der Änfelftadt Tyros ges 
flüchtet, die von jegt an Hauptftadt des Welthandels wurde. Eth⸗ 
baal blieb bei jener Belagerung, und fein Nachfolger Baal herrfchte 
in Alt-Tyros wahrfcheinlich nur als babylonifcher Vaſall. Mach defs 
fen Zode ward bei der Verfegung des Hauptſtamms auf die Infel die 
Megierungsverfaffung geändert; es regierten vom Wolfe ermählte 
Obrigkeiten, Euffeten, nicht lebenslänglih. Doc währte diefe Mes 
gierung nur 7 Fahre, Es treten twieder Könige von Tyros unter 
w Babylonifcher Hoheit an, Balator, Merbal, Hiram I, zur Zeit des 
Kyros, 555, da Tyros und ganz P. unter perſiſche Herrſchaft kam; 
denn in der Schlaht bei Salamis, 480, werden von Herodot Mas 
pen, König von Tyros, und Tetramneflos von Sidon, der dem Xerres 
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300 Schiffe zufuͤhrt und in dem Kriegsrath den Vorrang vor dem 
Könige von Tyros bat, als die wichtigſten Anführer auf der perſiſchen 
Flotte genannt und als die erfahrenſten Seefahrer von Terxes mit 
vieler Achtung behandelt. Um dieſe Zeit muß füb Siden wieder er» 
boten haben; denn fie Heißt die reichſte Stadt Pes und ſteht an der 
Spitze der im Bund mit Nektanebos von Aegypten erhebenen Eme 
pörung der Phöniker gegen Artaxerxes Mnemon und Artarerres 
Ochos, 361. Tennes, König von Sidon, —— von Griechen 
unter Mentor, ſchlug die Perſer; aber als Artaxerxes Oches ſelbſt mit 
einer furchtbaren Armee erſchien, ward Mentor zum Verraͤther, bewog 
ſelbſt Tennes, die eigne, ſtark befeſtigte Stadt dem Perſer zu uͤber— 
geben, 350. Die edelſten Bürger wurden hingerichtet; die Sidonier, 
die früber ihre eignen Schiffe verbrannt hatten, daß Eriner entflichen 
follte, verbrannten vol Verzweiflung fich ſelbſt mit alten ihren Gi: 
tern und aberließen dem Sieger nur in den Ruinen ihrer Gebaͤude 
das gefhmolzene Metall. Doch bauten die eben abwefenden Sido— 
nier bei ihrer Heimkehr die Stadt wieder auf. Die Ubrigen phönifis 
(hen Staͤdte hatten ſich — freiwillig unterworfen, und Tyros wußte 
von num an wieder den Vorrang ver feiner Ne benbuhlerin zu gewins 
nen. Wielleicht hatten die Sklavenempoͤrung in Tyros nah Mas 
pens Zode und die Ermordung der Eigenthuͤmer Tyros fo geflürzt. 
Straton ward von den Sklaven zum König gewählt.) Als daher 
Alexander d. Gr. 333 nah der Schlacht bei Iſſos nah P. kam, un: 
terwarf ſich das ſchwaͤchere Sidon fogleih und blieb von einer zweiten 
Belagerung befreit; nur fogte Alerander an die Stelle des perſiſch ge: 
ſinnten Königs Straton den Atdolonymos, aus Eöniglichem Ges 
ſalechte, damals aber Gartenknecht. Sidon iſt nachher bald ſyriſch, 
bald aͤgrptiſch. Azemilkos von Tyros ſuchte zwar durch Gluͤckwuͤn— 
ſchungen und Geſchenke Alexander zu entfernen; allein Unter dem 
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Vorwande, in ihrem Tempel dem Herkules zu opfern, nahte diefer 
ſich. Die Tyrier verwehrten ihm den Eingang. Alexander belagerte 
es, eroberte es aber erſt nach 7 Monaten. Die Stadt wurde zum 
Theil verbrannt und die Einwohner theils getoͤdtet, theils als Sklaven 
verkauft. So ſank die Bildnerin eines Theils der Erde; denn obgleich 
Alexander die Stadt wieder aufbaute, fo erhob fie fich doch nie wies 
der zu ihrem vorigen Anfehn; Aleyandria ward jegt der Hauptſitz des 
MWeithandels und Tyros nicht wieder unabhängig. 313 ward Ty— 
ros 15 Monate hindurch von Antigonos belagert, dem die Stadt Pto: 
lemaͤes Soter abnahm. Die Streitigkeiten über ihren Beſitz dauer: 
tin bis 218; in dieſem Jahre fiel fir Antiochog d. Gr. zu und blieb 
nachher unter der Herrhhaft der Seleukiden, bis Syrien duch Poms 
pejus roͤmiſche Provinz ward. Die übrigen Stidte, unter Denen noch 
zuweilen Arados, Byblos, Berytos mit eignen Königen erwähnt wer— 
den, mußten gewiß auch irgend einem mädtigen Nachbar ſich unter⸗ 
werfen. — Wichtiger als in ihren Begebenheiten find ung die Phoͤ— 
nikier auf Reifen, und wohlthätig für die Menſchheit durch ihre Anles 
gung von Colonien und durch Die friedliche Verbreitung ihrer gewon= 
nenen Gultur. Die Noth hatte fir gezwungen, das Meer zu betre: 
ten, und die Unfiuchtbarkeit ihres Boden! machte fie zu Seeraͤubern. 
Sie landeten auf den benachbarten Kaften und Infeln und raubten 
Fruͤchte, Vieh und Menfhen. Immer kuͤhner gemacht, ſchifften fie 
auch nach entferntern Küften und Inſeln. Indeß mußte die Karg⸗ 
heit des Bodens ihren Geiſt auch zu andern Erfindungen reizen, ſie 
erfanden Bereitung der Wolle, Purpurfarbe, des Glaſes, und man— 
ches Andere vervollkommneten ſie. Theils das Gefaͤhrliche der See— 
raͤuberei, theils die Ausſicht des ſicherern und freudigern Gewinnes 
bei Tauſchhandel, da rohe Nationen glänzende Kleinigkeiten für koſt— 
bare Metalle oder andere Landeserzeugniffe freudig eintaufchten, mußte 
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ihre Schifffahrt zum Handel hinlenken, der ſchon fehr früh bluͤhte 
(fhon Mofes Gen. 49, 13] und Homer Eennt diefe Blüthe). Ih— 
ver Lage nah mußten die Phönikier vorzüglich auf dem mittelländi: 
Then Meere Handel treiben. Dernähfte Landungsort war die In— 
fel Kyprog, deren Einwohner ihre Diener wurden, und wo die Phoͤni— 
£ier die erften Golonien anlegten. Zunaͤchſt kamen fie nad Klein: 
Aften, Griedyenland, den griechiſchen Inſeln; Kilikien, Karien, Rho— 
Dog, Kreta, die Sporaden und Kifladen wurden von ihnen bevölfert; 
doch blühte ihe Handel hier nur in der Zeit der frühern Uncultur. 
Von den untetdeffen feefahrendes Volk und mächtig gewordenen Grie— 
chen wurden fie theilweife in Klein= Afien vertrieben; doch konnten 
diefe ihrer nicht ganz entbehren; Raͤucherwerk, Purpur, Putzwaaren 
mußten fie von ihnen nehmen. Yon Xeguptens Küfte hielt die Phoͤ— 
mikier der Eigenfinn des dag Fremde haffenden aͤgyptiſchen Volkes ab, 
Das ı senigfteng die Fahrt in die Nilmuͤndungen Erinem Ausländer ge: 
ftattete. Aber Caravanenhandel muͤſſen fie nach Aegypten getrieben 
haben; nicht bloß war ein Viertheil von Memphis von Phönifiern be> 
wölßert, fondern auch die Anlegung des hundertthorigen Thebens wird 
dem yrifhen Herkules zugefchrieben. Wichtiger und dauernder war 
der phönififche Handel nad) der nordafrifanifchen Kuͤſte. Zwar hat: 
ten fie hier, wie auf Sicilien, Sardinien und den Eleinen Inſeln um: 
ber (in Malta will man in neuerer Zeit phönififche Münzen und 
Denkmäler und Reſte phönikifcher Sprache gefunden haben) nur Gos 
konien angelegt, um Ruheoͤrter auf der langen Fahrt nad) Zarfis zu 
haben; allein bald wurden die neuen Pflänzlinge wichtiger, indem fte 
durch Garavanenhandel in das innere Afrika die dort eingetaufchten 
Warren den Phönifiern zuführten. Daher finden fich bier fo viele 
phoͤnikiſche Golonien, außer Utica, Auza und Carthage, Aorumetum, 
die beiden Leptis und Tanger, die mit der Mutterftadt immer in 
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freundſchaftlichem Verhaͤltniſſe blieben. Doch war Hiſpanien das 
Hauptland für ihren Seehandel (vgl. Ezech. 27, 25); Gold, Silber, 
Eiſen, Zinn, Blei fanden fie reichlich, und ei ingemachte Suͤdfruͤcht⸗ 
waren ein beruͤhmter ſpaniſcher Handelszweig. Unter den vielen auf 
Tarſis angelegten Colonien war die berühmteſte Gades (Ladix); mie 
ſie das Ziel der Fahrten im Mittelmeer war (Saͤulen des Herkules), 
fo war fie wieder der Anfangspunfe zu entferntern Fahrten im. atlans- 
tifhen Dcean (nur fabelhafte Nachrichten darüber). Sie fhiffter 
nördlich nach den Zinninfeln (Gaffiterides) und in den nördlichen Ocean 
bis zur Mündung des Eridanos, wo fie Bernflein holten, der dem 
Golde gleich) gefchügt wurde, weshalb fie diefe Fahrt zu verhüllen fuche 
ten. Auch an ber Weſtkuͤſte von Libyen follen fie Snfeln, Madera, 
die glüdlihen (canarifchen) Inſeln beficht und bevölkert haben... 
Neuere dehnen irrig ihre Fahrten bier bis zur Gold£üfte, bis über dem: 
Senegal hin aus. Nocd) andere behaupten fogar, daß fie Amerika: 
gekannt und befucht hätten. Unbedetitender war ihr Serhandel auf 
dem arabifhen Meerbufen nach Ophir, nur eine Zeitlang unter Da= 
vid und Salomo, und auf dem perfifchen, durch die Babplonier viel 
leicht bis Ceylon. Ihre Entdedungsreifen,. befonders die beruͤhmte 
Umſchiffung Afrika's unter Necho, iſt nicht fo gewiß, als man gewoͤhn⸗ 
lich glaubt. Indeſſen mögen dieſe auch zum Theil erdichtet fein, fo 
müffen doch die Phönikier weit ausgebkeitetere Kenntniſſe der Erde 
gehabt haben, als die Griechen und Römer. Diefen aber wehrte 
fie eiferfüchtig, ihnen auf ihren entfernten Fahrten zu folgen, erdichtes 
ten Mährchen von Seeungeheuern, Meergallert u. f. w. (daher. P hoͤ⸗— 
nitifhe Lügen, powınd yeudn, ſprichwoͤrtlich in Griechenland), 
verwirrten die Kolgenden bucch Irrwege, oder ließen gar die eigenen: 
Schiffe firanden. Daher verlor fidy ihre Erdfenntnig mit. ihrer 
Schifffahrt, und Britannien 3. B. mußte zum 2. Mal entdedit mer 
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den. Handel trieben die Phoͤnikier Hauptfüchlichezwar mit ihren Fa⸗ 
brik- und Manufacturwaaren; nicht minder wichtig aber war der mit 
den duch Caravanen aus dem innern Afien und Afrika zugeführten 
Waaren, Weihrauch, Gold, Edelfteine aus dem glüdlichen Arabien, 
Zimmt, Eifenbein, Ebenholz aus Indien und Aethiopien durch die 
Gerrhaͤer zugeführt, baumwollne und geſtickte Zeuge aus Aegypten, 
Wolle zu ihren fhönen Webereien erhielten fie von Nomaden aug 
den arabifchen und ſyriſchen Wuͤſten und aus Thomarga (Armenien) 
DMferde, aus Tubal und Meſchech (Eaufafifche Linder) SElaven und 
Kupfergeſchirr (vgl. Ezech. 27). Diefer ganze Handel aber blieb 
lange Tauſchhandel; auch Jollen nicht die Phönikier, fondern die Nu— 
midier zuerft Münzen geprägt haben. Erfinder aber des Schiffbaues 
find fie gewiß. Ihre Schiffe waren gewöhnlich rind, mit weitem 
Bauche und flachem Boden; fie hatten Ruder und Segel und fegels 
ten ohne Compaß, Bei Nacht nach Keitung der Sterne. Der Ruder— 
baͤnke waren 2, auch 3 ſchraͤg über einander (biremes, triremes); 
auch hatten ihre Schiffe 3, A Steuerruder- Daß die Phönikier zei— 
tig im Befig der Buchſtabenſchrift gewefen, darauf führen allgemeine 
und hiftorifhe Gründe. Auch ift die Sage nicht unwahrſcheinlich, 
daß fie die Nechnenkunft erfunden haben. P. iſt das eigentliche Ge— 

burtsland des .griechifchen Göttercultus. Höhere geiftige Bildung, 
wie Dichtkunft, Malerei, Bildhauerei, ſcheint den Phönikern fremd 
getvefen zu fein. 

Phorcus oder Phorcys, Sohn des Pontus und der GA, 
oder, n. A., Neptun’s und dev Nymphe Theſea, Vater wunderbarer 
Meergeftalten, z. B. der Grien, Gorgonen und des hefperifchen Dra⸗ 
chen, nach Einigen auch der Scylla und der Thoofa, welche Ungeheuer 
er mit feiner Schweſter Ceto zeugte. 
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Phorometrie, ein Zweig ber Mechanik, lehrt bag Maß der 
Bewegung beftimmen. 

Phosphor (Phosphores, v. gr.), 1) wörtlid) Lichtträger; 2) 
insbefondere (Phyſik), eine Subflanz, die aud) bei niedriger Tempe— 
ratur felbfiftändig leuchtet, ohne daß diefem ihren Leuchten eine ver- 
haͤltnißmaͤßige höhere Temperatur entfpricht, alfo ohne zu brennen und 
dadurch fi aufzulöfen. Diefe Eigenſchaft bezeichnet man als Phos— 
phorefcenz, Phosphoreſtiren. Mehrere Thiere (bef. Snfecten), auch ' 
Pflanzenkörper unter beflimmten Verhältniffen (wie faules Holz), 
befigen fie, die daher ebenfalls als P.e zu betrachten find; 3) ein Koͤr— 
per, der, indie Sonne gelegt, dadurch die Eigenfihaft zu leuchten er— 
langt (Lichtſauger), oder auch unter befondern phyſiſchen und chemi= 
hen Verhältniffen ein mattes Licht verbreitet; 4) insbefondere " 
(Shem.) eine in chemiſcher Hinſicht fehr merkwürdige, meift in Form 
Eleiner Stangen im Handel vorkommende, gelbe, frifch bereitet halb» 
durchſcheinende, nach und nad) ſich mit einer weißlichen, undurchſichti— 
gen Rinde (Oxydul) überziehende Subſtanz, die an der Luft Enoblauch> 
artig riecht, weißleuchtende Dämpfe (phosphorifche Säure) ausſtoͤßt, 
im Dunkeln leuchtet (weshalb aud die mit demfelben gezeichneten 
Schriftzuͤge leuchtend erfcheinen), fehr leicht, bei 75° Wärme, auch 
fhon durch Neiben und im Chlorgas, von felbft ſich entzündet, dann 
mıt heller, in Sauerftoffgas mit überaus blendender Flamme und vie: 
lem weißen Rauch (Phosphorfäure) mit Heftigkeit verbrennt, ihrer 
leichten Entzundlicykeit wegen flets unten Waffer aufzubewahren ift; 
von Brandt 1669 zufällig bei alchymiſchen Experimenten entdeckt und 
von ihm, fo wie fpäter von Kunkel, Boyle, Markgraf, aus gefaultem” 
Urin, aus dem man die phosphorfauren Salze mit effigfaurem Blei 
niederfchlug und das entflandene phosphorfaure Blei mit Kohlenpufs 
ver vermengt in einer beſchlagenen Netorte glühte, dargeſtellt. Sept 
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bereitet man ihn meiſt in Fabriken durch trockene Deſtillation der, aus 
Knochen dargeſtellten, mit Kohle vermiſchten Phosphorfaͤure, aus ei— 
ner, anhaltender Weißgluͤhhitze ausgeſetzten Retorte, deren Hals, 


oder das an dieſem angefuͤgte Rohr, bis unter das in der Vorlage be— 


findliche Waſſer reicht, in welchem der, als durchſichtige, wachsaͤhnliche 
Maſſe uͤbergehende P. erhaͤrtet und dann auf dieſe Weiſe in Stun» 
genform gebracht, auch zugleich von mechaniſch beigefuͤgten Anreinig⸗ 
keiten befreit wird, indem man ihn, in Stuͤckchen geſchnitten, in eine 


paſſende Glasroͤhre thut, mit Waſſer uͤbergießt und die Roͤhre ſo 


lange in ſiedendes Waſſer haͤlt, bis der P. geſchmolzen iſt, worauf er 
nach dem Erkalten aus derſelben herausgeſtoßen wird. Der P. macht 
das Waſſer, in weichem er aufbewahrt wird, indem er ſich auf Ko: 
fen deffeldben zu Oxydul und phosphorichter Säure umbildet, fuer: 
lich, theilt ihm die Eigenfchaft mit, in feftuerfchloffenem Gefäß geſchuͤt— 
telt, zu leuchten, wied durch das Licht, befonders das violette, roth ges 
färbt, auch in diefer Farbe aus feinen Auflöfungen niedergefchlagen, 
wo er dann weniger brennbar iſt, an der Luft nicht leuchtet, fich aber 
keichtev opydirt. Alkohol, Aether, fette und ätherifche Dele löfen den 
P. in verſchiedenen Berhältniffen. Die Auflöfungen in fetten Delen 
leuchten, verlieren aber diefe Eigenfchaft durd) den Zufag von. mans 
chen Atherifchen Delen. Mit Sauerftoff verbindet fih der P. ind 
Berhältniffen: zu P.:, phosphoriger, unterphosphoriger Saure, Oxyd 
und Orydul, besgleichen mit Wafferftoff, Chlor, Sod, Schwefel, Kohle, 
Metallen, Metalloiden. 5) (Med.) Dev P. ift wohl das ftärffte 
und eingreifendfte fFüchtige Neizmittel, das in Auflöfung zu „5 bie 
höchftend + Gran gegeben, bei allgemeinem Geſunkenſein der Lebens: 
fräfte, in nervöfen Fiebern, wohl bisweilen wunderähnlich wirken 
kann, aber jederzeit die größefte Vorfiche erfordert, da 1 Gran ſchen 
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toͤdtlich wirft; wird uͤbrigens auch aͤußerlich bei Laͤhmungen, Amauro—⸗ 
ſis ꝛc. nicht ſelten mit ausgezeichnetem Erfolg angewendet. 

Phosphoresce nz, die Eigenſchaft mehrerer Körper der 
drei Naturreiche, im Dunkeln einen Kichtfchein von ſich zu geben. 
Ein vollftändiges Verzeichniß von Körpern, die durch Hitze oder Reis 
ben phosphorescirend werden, gab Wedgwood (f. Gren’s »Journal«, 
VU, 45 fg.), welcher deren gegen 80 zählt. Am ftärkften phosphos 
resciren der Flußſpath und Marmor aus Derbyfhire, der Feldſpath 
aus Sadjfen, der Rubin, Ein wirffames Mittel, die Phosphores⸗ 
cenz in den Körpern zu entwideln, ift die Eieftricität, wiemohl die Urs 
fache diefer Erfcheinung dunkel iſt. ei 
Phosphorus, f. Kucifer, Venus und Hesperus. 

Photius, Porriarch von Konſtantinopel, wohl der — 
Schriftſteller des 9. Jahrh., aus vornehmer, mit der kaiſerlichen ver⸗ 
wandter Familie, Bardas's Schuͤler, reich, talentvoll, unermuͤdet thaͤ⸗ 
tig, tiefſinniger Denker, Polyhiſtor, ehrſuͤchtig, hitzig, vieleicht zu eifrig 
gegen feine (roͤmiſch-katholiſchen), freilich meift boshaften Gegner, 
Kenner der griechifcehen Sprache und Kiteratur, der Dicht- umd Nede: 
kunſt, der Philofophie, der Aftronomie, Arzneikunde, der ſchoͤnen Wife 
fenfchaften (feine eigne Bibliothek foll aus. 12,000 Bänden beftanden 
haben); bekleidete frühzeitig die hoͤchſten geiftlichen und weltlichen 
Wuͤrden (Praͤfect der Leibwache, Protospotarius, Protafecretis, erfter 
Senator, oft vom Hof und Senat Gefandter an den Khalifen von 
Bagdad, Patriarh). Patriarch wurde er nach Ignatius AUbfegung, 
857, ohne vorher Geiftlicher zu fein (er ging alle geiftliche Grade in 
6 Tagen duch: Mönch, Lector, Subdinconus, Diaconus, Priefter, 
Patriarch). Angeblih nahm er gezwungen diefe Stelle an, die ihm 
auch viele Zeiden zuzog, indem er und der Papft über die Superioris 
tät in Streit geriethen, woran die abendländifche und morgenländifche 
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Kirche Theil nahmen, und wodurch die durch Bardas veranlaßte Tren⸗ 
nung beider befördert wurde. „ Vom Kaiſer Baſilius, deſſen Geſell— 
fhafter und Prinzenerzieher ee war, abgefest, 867, weil er ihn wegen 
Michaels, feines Vorgängers, Ermordung excommunicirt hatte, wurde 
er 877 wieder eingefegt, aber von Leo 886, der Theilnahme an einer 
Verſchwoͤrung beſchuldigt, abermals abgeſetzt und in ein armeniſches 
Kloſter verwieſen, in dem er 890 (891) ſtarb. Er hinterließ viele, 
kleine und große, theologiſche, kirchenrechtliche und hiſtoriſch-literariſche 
Schriften. In Bagdad ſchrieb er ſeine »Bibliothef« (Bibliothefe 
oder Myriobiblon), ein Denkmal der Gelehrſamkeit und Kritik, worin 
280 Schriftſteller (Geſchichtſchreiber, Redner, Philoſophen, Theologen), 
ohne fefte Drbnung, aufgeftellt werden; ihre Erzählung oder ihr Uns 
terricht wird ——— ihre Schreibart und ihr Charakter gewuͤrdigt. 

Ausgaben: von Dav. Hoͤſchel, Augsb. 1601, Fol.; von Andr. Schott, 
Genf 1613, Fol., Rouen 1653, Fol.; von Imm. Bekker, 2Bde., 
Berlin 1824, 25, gr. 4. Sein »Öloffarium« gab zuerſt heraus: 

Hermann, Seipz. 1804, 4., dann Porfon, 2 Thfe., ebend. 1823, und 
Schleusner ſchrieb Anmerkungen dazu, ebend. 1810, 4., u. (curae 
nov.in Ph.) 1812, 4. P. Briefe (herausg. v. Montacutiug, mit 
Tat. Usberf. und Anm,, Lond. 1651, Fol.) erläutern die Bibel, betref— 
fen die Rechte der griech. Kirche und den damaligen Privatſtreit mit 
dem Papſt. P. »Nomokanon« iſt ein beruͤhmtes und brauchbares 
Handbuch des Kirchenrechts, weiches vollſtaͤndig unter 14 Klaffen alle, 
auch die kaiſerlichen, Kirchengeſetze ſeit der Apoſtelzeit bis zum 7. oͤku— 
meniſchen Concilium geſammelt gibt; herausgegeben mit dem Coms 
mentar des Th. Balſamon v. SufteU, in Voellii Biblioth. jur. 
can, vet., Paris 1661, Fol., auch einzeln von Juſtell, ebend. 1615, 
4. 9. 4 Bücher gegen die Manichäer, deren erftes Buch eine Ges 
fhichte der Manichaͤer enthält, hat zuerft 3. Chr. Wolf in Anecd. 
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graec. sacr, et prof., P.I. u. IT,, bekannt gemacht; einzeln: von 
Bernd. von Montfaucon in Bibliotheca christiana. Als Kirchen: 
lehrer hing. P., trog feiner eignen und freien Anſichten, an kirchlich- 
dogmatiſchen Formeln und am Myſticismus. Bal. Haude, de by- 
zant, script, L. 1, c. 18, P.1, ©. 169 ff. (die ausfuͤhrlichſte 
Biographie); Histoire de Ph., Par. 1772; Wolf, Ph., epheme- 
ridum erudit. inventor, Wittemo. 1689, 4. 

Photometer, Lichtmeſſer, ein Werkzeug, die Stärke des Lichts 
leuchtender Körper zu beftimmen. Nach Huygen's und Bouguer’s 
erfolglofen Verſuchen ifl e8 erft dem Grafen Rumford gelungen, einz. 
Vorkehrung zu erfinden, die genaue und richtige Beſtimmungen lie«. 
fert (Gren’s Neues Journ. d. Phyſik«, U. Bd.). Dadurch hat 
die DPhotometrie, welche einen eignen Zweig der Optik ausmacht, 
neue Bereicherungen erhalten. f. Lambert's »Photdmetria, sive 
de mensura et gradibus luminis« (Augsb. 1760). Ueber Rit⸗ 
Kies neuen Photometer f. die »Philosoph. transact.« (1825), 
»Hesperus« (1826, Nr. 140). Die Einrichtung deffelben gründet- 
ſich zum Theil auf die Vorausfegung, daß Licht und Wärme nicht wo—⸗ 
fentlich verfchieden, fondern nur mit einer fo großen Schnelligfeit und 
Energie bewegte Mütme fei, daß fie die Feuchtigkeit des Auges zu 
durchdringen und unmittelbare Eindruͤcke auf die Netzhaut hervorzu⸗ 
Bringen vermag. , 

Phrafeologie, ——— Theil der Sprachlehre, welcher von 
ben Redensarten (Phraſen) einer Sprache handelt. Wie jede Spra= 
che einen eigenthiimlichen Geift, eine eigenthuͤmliche Wortfügung u. 
f. w. hat, fo hat fie auch Medensarten, d. h. Arten des Ausdrucks, die 
ihr allein angehören und aus einer allgemeinen F-nntniß der Spradye 
nicht erkannt werben. Diefe lehrt die Phrafeologie Fennen, Wir- 
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finden ſie theils mit den Woͤrterbuͤchern verbunden, theils in beſondern 
phraſeologiſchen Woͤrterbuͤchern enthalten. 

Phrygien (Phrygia), 1) (a. Geogr.) Das Gebiet der Phrys 
gier fcheint früher ben größten heil Klein-Afiens umfaßt zu haben. 
Das Gebiet von Troas hieß fpäter Klein:P., und nicht bloß Trojaner, 
fondern auch die Myfier und Lydier werden Phrygier genannt. Im 
perfifchen ‚Zeitalter war P., als die mittelfte und größte, von allen 
Übrigen Provinzen Klein-Afiens umgrenzt, im N. von Paphlagonien, 
im O. vom Fluß Halys, Kappabofien, LyEaonien, im ©. vom Tau⸗ 
108. Der Boden war meift eben; die Berge, Dindymos und Bere⸗ 
kynthos, waren bef. durch den hier einheimifchen Dienft der Götter: 
mutter befannt. Andere Berge: Kabmos, Mefogis, Olympos. Mehs 
tere große Flüffe bemwäfferten das Land, der Rhyndakos, der Maͤander, 
mit dem ſich der Marfyas und der Lykos vereinte, nördlich von diefem 
vom Hermos; der Sagaris und ber Halys floffen ins ſchwarze Meer. 
Das eigentliche P. hieß Phrygia magna (P. megale); der am Tau⸗ 
ros tiegende Theil hieß P. parsrios (Gebirgs-P.), auch Paroria. * 
Durch die Einwanderung der Galater verlor P. den nördlichften Theil 
feines Anfangs, aber e8 dehnte ſich auch ſchon früh bis an den Helles: 
pont, an die Süpdfüfte der Propontis und bis zum Rhyndakosfluſſe 
aus, und diefer Theil, vom andern P. durch die Myfier getrennt, hieß 

P. am Hellespont (7 &p’ "Elinsnövro Gevyla), oder aud) bloß P.; 
fpäter befchränft auf die Landfchaft Zroas, Klein-P. und endlich, un= 
ter Alexanders Nachfolgern, Klein Myfien. Später wurde P. eins 
getheilt in Phrygia major, P. minor (P. am Hellespont) und P. 
epiktetos (das dazu erivorbene), der nordweſtl. Theil des eigentl. 
P.s um den Hermes und Dorpldon, zwifchen den Armen des Olym⸗ 
208 bis zum Fluffe Thymbris. Diefer legte Theil war in der Ges 
walt der Bi hynier, kam aber fpÄter wieder zu P. (daherder Name). 
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Dieſe Eintheilung blieb bis in das 4. Jahrh. Um dieſe Zeit kam 
Paroria zu Piſidien, einige andere ſuͤdliche Striche zu Karien, der noch 
übrige Theil von Groß-P. wurde nun in Phrygia salutaris (nord- 
öftlih) und in Pacatiana oder Capatiana eingetheilt (füdtweftlich). 
Wichtige Städte: Keländ, nad) deren Verfalle Apamea, Diospolis 
(Laodikea, Diochfaren), Hierapolig, Untiochia (A. ad Pisidiam), 
Ikonion, Gordion (Suliopolis), Peffinus, Ankyra. 2) (Geſch.) Daß 
die Phrygier, angeblich das Altefte Volk Klein Afiens, aber von den 
Briges oder Brygii ſtammend, ſchon von den älteften Zeiten her Acker⸗ 
bau getrieben haben, Lehren felbft die Mythen; vorzüglich ausgezeich« 
net aber war ihre Viehzucht. Die feine, vabenfchwarze Wolfe ber 
Schafe um Laodikea, das Haar ber Ziegen von Ankyra > der Sei⸗ 
denhafen wurden fehr gefchägt, und diefe verarbeiteten Ge ſelbſt. Ihre 
gewebten wie ihre geftidten Gewänder waren berühmt. Auch triee 
ben die Einw. Handel, früher zur See, fpäter nur dur) Karavanen. 
Eine einheimifhe Gottheit der abergläubigen Phrygier war Siybele. 
Auch dem Sabazio (Bacchus) weiheten fie eigne Priefter, Saboi, und 
gleich ſchwaͤrmeriſche Feſte wie der Kybele. Hiermit flimmen nicht 
die Nachrichten von ihrer Mufif; denn Modus phrygius und hy- 
pophrygius bezeichneten bei den Griechen weichlihe Tonarten. 
Hyagnis von Keländ foll die Flöte und die griechifche Tonweiſe er« 
funden haben. Die ganze Gefchichte P.s befteht Faft nur aus My⸗ 
then. Die Phrygier hielten ſich felbft für das erfigeborne Volk ber 
Erde; fpäter hielt man fie für das diimmfle. Annakos foll noch vor 
der Deufalionifchen Fluth gelebt haben und über 300 Jahr alt ges 
morden fein. Mit Gordios fängt ein neues Eönigliches Geflecht an. 
Midas II., Schüler des Orpheus, kam mit einer Colonie, beſtehend 
aus mehrern Staͤmmen, wie Nygdones, Medobidini, Thyni, Beres 
kynthes u. a., aus Thrakien, 90 J. vor Troja's Zerſtoͤrung, und ließ 
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ſich am Fluſſe Sangarios in der Nähe von Nikaͤa nieder. Von die 
ſem erften Sige verbreitete fidy das Volk weit in das Innere von 
Klein: Afien. Zur Zeit des Herkules berrfchte in Kelaͤnaͤ der graus 
fame, aber Ackerbau liebende Eptierfes. Ein Midas ift der erfte Aus— 
länder, toelcher Gefchenfe nach Delphi ſchickt. Unter einem andern 
Midas fallen die Kymmerier ein, um 630, und verheeren das ganze 
Land, fo daß Midas aus Verzweiflung fich felbft tödtete. Mit feinem 
ungluͤcklichen Sohne Adraftos ftarh die koͤnigl. Familie aus, und P. 
ward pdifche Provinz, um 640, und kam mit Lydien um 555 unter 
Merfien, deffen Schickſale e8 theilte. Nach einer großen Luͤcke folgen 
mehrere Midas und Gordios. | 

Phryne, eine der berühmteften Hetären Griechenlands in 
Athen, von ‚deren Schönheit felbft die Nichter beftochen wurden und 
fie von Ser Anklage des Atheismus frei fprachen. Sie gab auch einem 
Praxiteles, einem Apelles das Modell zur Venus Anadyomene. Nach» 
dem fie durch ihre Salanterien ungeheure Summen gewonnen hatte, 
verehrte fie dem Tempel Jupiter eine Statue von maffivem Golde 
mit der Unterfchrift: »Von der Unmäßigfeit det Griechen.e Selbſt 
im Alter bewarben fih dennody um Phrynens Gunft die atheniens 
fiihen Stuger. — Nach ihr wird auch jegt jede durch Schönheit und 
Mig fich auszeichnende Buhlerin eine Phryne genannt. 
Phryxus, f. Argonauten, Athamas und Helle 

Phthas (Phtha, Myth.), ägyptifeher Gott, hauptſaͤchlich ver= 
ehrt in Memphis, wie Kneph in Thebe. Symboliſch war er darge— 
ſtellt mit dickem Bauch, großem Mund, Ohren und Augen, klein an 
den uͤbrigen Theilen. In den Kosmogonien der Myſterien wird 
Kneph fein Vater genannt, auf deſſen Befehl er die Welt geſchaffen. 
Bei Monetho ift er die Urzeit (Kronos), bei Andern erſcheint er bes 
ftimmter als Demiurg, oder Weltordner. Die Griechen nannten ihn- 
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Hephaͤſtos (ſ. Vulcan), in fo fern man das Feuer als wichtiges Mit: 
tel bei der Weltbildung anfah. 

Phthiſis, f. Schwindſucht. 

Phyſik, Naͤturlehre (Physica ober Physice), 1) übers 
haupt Kenntniß der Natur nach ihrem ganzen Umfange; 2) insbe: 
fondete, und nach jegigem Sprachgebrauch, Kenntniß der Gefege, aus 
denen die allgemeinen Erfcheinungen der Körpermwelt, ihrem Zuſam—⸗ 
menhange nach, erkannt werden. - In diefem Sinne aber ift fie feine 
abgefchloffene Wiffenfhaft und fteht mit allen andern Wiffenfchaften, 
die unter Naturwiffenfchaft überhaupt als Theile befaßt werden, im 
nächften Zufamimenhang und kann felbft, ohne daß man diefe Einſicht 
erlangt, nicht verftanden werden. Zunächft hat fie einen mathematis 
fhen Theil, und die ganze angewandte Mathematik, in fo fern diefe 
die Natur (nicht Zweige der menfchlichen Technik, Baukunſt, Artilles 
vie, Nautik u. f. w.) zum Gegenftand hat, gehört wefentlich zu ihr; 
dann aber auch einen naturhifterifchen Xheil, obgleich fie nur die alls 
gemeinften Naturphinomene zu ihrem Gebiet gehörig rechnet, und na⸗ 
mentlich die ganze organifche Natur, ale folche, von fich ausfchließt und 
der Phyfiologie uͤberweiſt. Auch überläßt fie ganze Felder der Na=* 
turkunde, die fie in allgemeiner Auffaffung in ihr Gebiet zieht, die aber 
zu weit find, um nicht eigne und angelegentlidhe Studien in Anſpruch 
zu nehmen, eignen Wiffenfchaften. Hiernach find Aftronomie und 
Geologie von der P. ausgefchloffen. Endlich wird auch die Chemie, 
obgleich diefe ihrer Grundlage nad) e8 lediglidy mit Kenntniß von Nas 


‚ turkräften zu thun hat, -gewöhnlich von ihr abgefondert, obgleich es 


vornehmlid) hier unmöglid) iſt, eine und die andere MWiffenfchaft zu 
ftudiren, oder auch als Lehre vorzutragen, ohne Wefentliches aus der 
andern zu entlehnen.. Von der dogmatifchen oder theoretis 
fhen P. wird die Erperimentalphyfit unterfchieden, obgleich 
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dieſe von jener nur durch die Methode des Beweiſes verſchieden iſt, 
indem ſie die Wahrheit der aufgeſtellten Lehrſaͤtze innerhalb des Krei— 
ſes, wo dies moͤglich iſt, nicht demonſtrativ, ſondern ſogleich in der Er— 
fahrung nachweiſt. Sie erhoͤht den Reiz der Wiſſenſchaft, indem ſie 
dieſelbe aus der Region des abſtracten Denkens in das der lebendigen 
Erkenntniß verſetzt und der Beglaubigung des Verſtandes auch die 
der Sinne beifuͤgt. Die gewoͤhnlich in den Lehrbuͤchern der P. zur 
Betrachtung kommenden Gegenſtaͤnde ſind: die allgemeinen Eigen⸗ 
ſchaften der Koͤrper, die allgemeinen Kraͤfte, welche den Koͤrpern im 
Ruheſtand zukommen, die Statik feſter, tropfbar-fluͤſſiger und gas⸗ 
foͤrmiger Koͤrper, die Bewegungsgeſetze der Körper nach derſelben Vers 
ſchiedenheit ihres Aggregatzuſtandes, die Lehre vom Schall und von 
Toͤnen, vom Licht und von Farben, von der Waͤrme, von der Elektri⸗ 
citaͤt und dem Magnetismus und die allgemeinſten Grundzuͤge der 
Lehre von den Himmelskoͤrpern und der phyſiſchen Geographie und 
der Meteorologie. — Die P. hat im Allgemeinen in dem Verhaͤltniß 
und gleichzeitig im Lauf der Zeit ihre jetzige Geſtaltung gewonnen, als 
die Mathematik immer mehr Fortſchritte gemacht hat; doch verdankt 
ſie ihre hoͤhere Stellung theilweiſe auch der ſchaͤrfern und vorurtheils⸗ 
freiern Beobachtung der Natur, auf welchem Wege z. B. die Entde⸗ 
ckung des Elektrieismus und Magnetismus in ihr neue Epochen bes 
gründen. Befonders Verdienſt um fie haben, mit Uebergehung der 
Mphitofophen des Alterthbums, die auch P. zu einem Hauptgegenftand 
ihrer Unterfuchungen machten, Rog. Bacon, Bacon de Verulam, Gas 
lilaͤi, Kepler, Zoricelli, Dtto von Guericke, Athan. Kircher, Descartes, 
Boyle, D. Hook, Grimaldi, Botalli, Pascal, Mariotte, Picard, Huys 
gend, Newton, Euler, s' Graveſande, Musſchenbroeck, Nollet, 3. F. 
Winkler, Franklin, Lichtenberg, Biot, Galvani, Volta, Oerſtedt, Am: 
pere u.m. A. Gute Lehrſchriften der neuern P. lieferten: Gren, 
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Kluͤgel, Kaͤſtner, 3. Lichtenberg, G. A. Suckow, J. F. Parrot, Bi 
Scholz, B. Bartels, auch A. Baumgartner: »Die Naturlehre nach 
ihrem gegenwaͤrtigen Zuſtande, mit Ruͤckſicht auf mathematiſche Be— 
gründung,« 3 Bde., Wien 1824. Die Geſchichte der P. feit der 
Miederherftellung der Wiffenfchaften ſtellte J. K. Fifcher in 8 Bon, 
Göttingen 1801—8, dar. Als Zeitfchrift für fie befteht: »Journal 
für P.«, begrlindet von Gren, Halle und Leipz. 1790, und fortgefegt 
unter dem Zitel: »Unnalen der P.«, feit 1799 von L. W. Gilbert, - 
von 1819 an unter dem Titel: »Annalen der P. und phnfikalifchen 
Chemie,« und vom Febr. 1824 an unter dem Zitel: »Annalen der 
P. und Chemie,« von Poggendorf redigirt. Als umfaffende Wör- 
terbücher verdienen Bemerkung: »Phyſikaliſches MWörterbuch,e ber: 
ausgegeben von Gehler, n. Ausg. 1798, 4 Bde. und Suppib., und 
neu bearb, von Brandes, Gmelin u. f. w., 5 Bde., 1825— 30, au 
3. 8. Fiſchers »Phnfikalifches Woͤrterbuch,« 10 Thfe., Gött. 1796. 

Phyſikotheologie (Phil. u. Theol., eigentlich Natur-Got⸗ 
teslehre), 4) natuͤrliche Theologie, im Gegenfag ber geoffenbarten; 2) 


‚gewöhnlicher, oder im engern Sinne, diejenige Lehre von Gott, welche 


fih auf die Betrachtung der fichtbaren Welt gründet und von derfels 
ben, als dem Princip der natuͤrlichen Ordnung und Vollkommenheit, 
zu dem Urgrund derfelben auffteigen will. Sie fchließt daher von- 
der mweifen Einrichtung der Natur auf die Gottheit, als die legte Ur— 
fache ‚derfelben, fein Wefen, feine Eigenſchaften. Je nachdem fie ſich 
auf befondere Theile der Natur bezieht und fie betrachtet, z. B. bie 
Beftirne, die Gewitter, die Vögel, die Fiſche ıc., wird fie Aftrotheclo: 
gie, Brontotheologie, Ornithotheologie, Ichtyotheologie u. ſ. w. ie 
fand in Älterer Zeit fleißige Bearbeiter, verlor jedoch fpäter durch eine 
tichtigere Würdigung bes phyſikotheologiſchen Beweifes ihr Anſehn. 
Dhyfiognomie nennt man das Anfehen eines Menſchen 
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oder ſein ganzes Aeußere (beſonders das Geſicht), inſofern es eine na⸗ 
tuͤrliche und bleibende Beſchaffenheit (pöcıs) des Geiſtes ausdruͤckt, 
und Phyſiognomitk die Kunſt, aus der aͤußern Erſcheinung des 
Menfchen, befonders aus dem Beficht und aus gewiſſen gleichfoͤrmi⸗ 
gen Aeußerungen deffelben eine bleibende Geiftesbefchaffenheit zu ers 
fennen. Daß das Innere fich in dem Aeußern nad) Naturgefegen, 
unter welchen beide mit einander verbunden find, ausdrüde, ift Fein 
Zweifel. In dem ganzen Neiche der Natur, das unfern Blicken erz 
öffnet ift, findet Wechſelwirkung zwiſchen dem Innern und Aeußern, 
zwiſchen Geiſt und Materie ſtatt, und das Band zwiſchen beiden iſt 
die Form (Bildung). Die vollkommenſte Wechſelwirkung aber zeigt 
ſich in den hoͤchſten Erſcheinungen der Natur, d. i. im Thierreiche. 
Die Formen des Thierreichs tragen. verfihiedene, dem lebendigen Na= 
turforfcher verftändliche Charaktere. Die Kopfbildung des Molfes, 
des Fuchſes oder des Loͤwen z. B. dritt jede einen eigenthuͤmlichen 
Charakter aus; dem Wolfe legt mıan räuberifche Tuͤcke, dem Fuchſe 
Lift und Verfchlagenheit, dem Loͤwen Stärke und Großmuth bei, ja, 
man ſtellt diefe Thiere fogar als Bilder der angezeigten Eigenfchaften 
auf, und diefe Thierſymbolik ift nicht willkuͤhrlich, fondern reiht bie in” 
die aͤlteſten Zeiten und ift überall verbreitet, wie der Ölaube an die 
urfprüngliche Einheit des Geiftigen und Natürlihen. Da nun inde’ 
befondere das Beficht, als der vordere Theil de8 Kopfes, an welchem 
die edelften Drgane der Weltauffaffung und Natureinwirkung ſich 
‚vereinigen, diefen Ausdruck zeigt, fo legt man auch den Thieren eine 
Mhnfiognomie,im weitern Sinne, als einen Ausdrud des Gefammts 
charakters einer Zhierklaffe, bei. Hierauf beruheten ſchon Bapt. della 
Dorta’s Unterfuchungen über die menfchliche Phyſiognomie (ft. 1615), 
welcher Thierköpfe, mit gemiffen Menfchengefichtern verglichen, dars 
fielen ließ. Diefelbe Idee hat W. Tiſchbein fpäterhin weit vollen⸗ 
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deter ausgefuͤhrt. Am ausdruckvollſten und ausdruckfaͤhigſten aber 
iſt das menſchliche Geſicht, weshalb man es allein ein Antlitz, einen 
Spiegel der Seele nennt. Ausdrucksvoll, da der Geiſt, mit 
Freiheit und Bewußtſein ausgeruͤſtet, ſich in mannichfaltige Charak⸗ 
tere geſtaltet und in feiner erkennbaren, allfeitigen Beziehung auf die 
Welt mittelft des Körpers einen Neihthum bedeutungsvoller Zus 
ftände und Aeußerungen offenbaren muß; ausdrudsfähig, weil 
die Haut des Geſichts frei von allen Bedefungen, welche wir bei den 
Zhieren finden, ferner fehr zart und beweglich, das SSnnere auch mane 
nichfultig auszuprägen vermag. In dem Begriff der Phyfiognomie 
tiegt aber zugleich, daß das Aeußere eine natürliche und bleibende Be— 
ſchaffenheit des Geiſtes ausdrüde, d. h. eine folche, welche entweder 
auf der £ürperlic) bedingten Anlage beruht, oder zwar auch von Freie 
heit abhängig, aber durch Gewohnheit unwillkuͤhrlich und feft, oder, 
wie man ſich ausdrüudt, zur andern Natur geworden ift. Denn durch 
Urbung des Denke, Gefuͤhls- und Begehrungsvermoͤgens entfteht eine 
beftimmte Denk-, Gefühls: und Begehrungsweife. Wie der Körper 
die Geiſteswirkſamkeit bedinge, und wie diefe Denk: und Sinneswä 
fen auf das Aeußere einwirken, ift eben fo umerflärlich als die Meer 
felwirtung der Seele und des Körpers Überhaupt; daß leßtere aber, 
Einſchraͤnkungen und Ausnahmen abgerechnet, welche in der Natur 
überall vorkommen, fih einprägen und ihren beftimmten Ausdrud 
haben, iſt nicht zu bezweifeln, und man kann ſich wohl im einzelnen 
Bulle irren, wenn man Semanden ein Eluges oder dummes Geficht 
beilegt, nicht aber darin, daß e8 Eluge und bumme Öefichter gibt, daß 
die Herzensguͤte und die Schlechtigkeit ihren eignen ftehenden Ausdruck 
haben ıc. Darauf beruht die Nothiwendigkeit und Sidjerheit der 
plaftifchen und mimifchen Kunſt, fowie der allgemeinen Beurtheilung 
von Seiten der Befchauer Hi Unterfcyeidung von Würde und Ges 
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meinheit ꝛc. Ferner ſchließt der Begriff der Phyfiognomie die zufäls 
ligen oder ganz phyfifhen Veränderungen und Bewegungen aus und 
. fodert bloß bleibende Befchaffenheiten, oder gleichfoͤrmig wiederkehrende 
Veränderungen und Wirkungen des Körpers, welche jenen natürlichen 
und bleibenden Befchaffenheiten der Seele fo entfprechen, daß fie als 
deren Zeichen angefehen werden Eönnen. Hierher rechnet Kant in f. 
»Anthropologie«, in Hinſicht des Gefichts, mit Recht: 1) Die Ges 
fihtsbildung, in deren Profil hHauptfächlicd das Charakteriftifche ſich 
zeigt. Die Gefichtsbildung ſcheint aber mehr die durd) Eörperliche 
Anlage bedingte Geiflesart zu bezeichnen. Der Menfh kann diefer 
Anlage zwar entwacfen, aber ihrem Einfluffe nie ganz entgehen. 
Dies bezeugen Blumenbach’8 Unterfuchungen über die Phyfiognomien 
der verfchtedenen Völfer.der Erde. Auch Eönnen, namentlid) in Be—⸗ 
- ziehung auf die Stien, welche mit ber Gehirnbildung in Verbindung 
fieht und das »Menſchlichſte am menfchlichen Haupte ifte, viele Beob- 
achtungen Gall's hierher gezogen werden, fowie die Bemerfungen ber 
Kunftfenner über die Werke der Bildhauerfunft und Malerei. 2) 
Die Sefihtszäge. 3) Mienen oder in Bewegung gefegte Geficht3= 
zuͤge, infofern fie habituelle (gleichförmig wiederkehrende) Geſichtsge— 
berdungen find, Uebrigens find auch andere Aeußerungen des Men: 
fchen charafteriftifch, jedoch in verfchiedenen Graden, z. DB. der Gang, 
die Stimme und Sprache, welche mehr als Alles den Geiſt verſtehen 
laͤßt (Phinognomik) — Schrift ıc. Auf diefe harakteriftifhen Aeu— 
Berungen gründet fich nun die Phyſiognomik, von welcher Kant und 
Mehrere behaupten, daß fie nit zur Wiffenfchaft werden koͤnne, 
»weil der Eigenthlimer einer menfdjlichen Geſtalt, die auf gewiſſe 
Meigungen oder Vermögen des angefchauten Subjects Binbeutet, 
nicht dur Beſchreibung nad) Begriffen, fondern durch Abbildung 
und Darfteffung in der Anſchauung oderihrer Nachahmung vertan: 
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den werden kann; wo die Menſchengeſtalt im Allgemeinen nach ihren 
-Varietaͤten, deren jede auf eine beſondere, innere Eigenſchaft des 
Menfhen im Innern hindeuten fell, der Beurtheilung ausgeſetzt 
wirde. Indeß läßt fid) doch der Inbegriff der (jetzt nech zerfireuten) 
Regeln fo nennen, nach melden man die Geiſtesart der Menſchen, 
oder gewiſſe Claſſen der Geiſtesbeſchaffenheit in aͤußerlichen Zeichen 
erkennen kann, wobei freilich ſichtbare Abbildungen unteiſtuͤtzen muͤſ⸗ 
ſen. Die Anwendung dieſer Geſetze aber wird durch die mannichfal— 
tigen Ausnahmen ſehr beſchraͤnkt und kann bei voreiligen Schluͤſſen 
leicht gehaͤſſig werden. Letzteres iſt der Grund, warum die Phyſiog— 
nomif Lavater's fo bald vergeſſen worden iſt, obgleich fir einen Schatz 
von Erfahrungen und herrlichen Beitrügen au einer Theorie der Phys 
fiognomif enthält. (Schon der Dominicaner Gampanella, ft. 1639, 
war Phyſiognomiker.) Verſtellung der Menfchen, Krankheiten und 
andre Umſtaͤnde verändern die Außere Geſtalt und laſſen die verſchie— 
denen Erfahrungen oft verwifchen. Darum aber müffen auch Diefe 
Einfhranfungen in einer folhen Theorie aufgeführt, und es muß in 
ihe die Frage beantwortet werden, welche Geiſtesbeſchaffenheit am 
leichteſten ſich im Aeußern offenbart und erkennen laſſe. Dies ſind 
naͤmlich Eigenſchaften des Temperaments und die Gefuͤhlsweiſe eines 
Menſchen; weniger leicht kann auf Geſinnung und intellectuelle Be— 
ſchaffenheit geſchloſſen werden. Sehr ſcharfſinnige Grundzuͤge einer 
Theorie der Phyſiognomik hat Joh. Jak. Wagner in ſ. Buche: »Ue⸗ 
ber die Natur der Dinge« (Lpz. 1803, von ©. 551 an) aufgeſtellt. 
Neuerdings hat fie J. Croff (»An attempt to establish physiog- 
"nomy upon scientifical principles«, Glasgow 1817), und aud 
Spurzheim (The physiognomical system«) bearbeitet. 
Phyfiofratifhes Syftem (Staatsk.), diejenige Anficht 
in on nn nad) weicher dag na ns 
sſtes Bdch 
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tereſſe fuͤt das wichtigſte erachtet und daher auch dem Manufactur⸗ 
und Handelsintereſſe vorgezogen wird. Staatsmaͤnner, die dieſe Ans 
fiht verfolgen: Phnfiokraten (auch Defonomiften). Es murde 
als ein eigentlicher Gegenftand der Staatsfunft zuerft in Frankreich 
von F. Quesnay, Leibarzt Ludwigs XV., aufgeftellt und vornehmlid) 
um 1757 befannt. Doc finden fich die Grundlagen beffelben ſchon 
bei Locke und andern britifchen Schriftſtellern. VB. R. Mirabeau 
: war befonders deffen Begünftiger; doch nahm es erft unter Ludwig 
XVI., als Zurgot fich für daffelbe erklärte, einen höheren Aufſchwung; 
nachher ſank e8 wieder in Frankreich, bis zur Zeit der Nationalver⸗ 
fammlung in der Mevolutiongzeit, wo es ein entfchiedenes Ueberge- 
wicht bekam. In Deutfchland murden, bef. in Baden, mit deffen 
Einführung, wiewohl fruchtlos, Verſuche gemacht. Auch Kaifer So: 
fepb I. und Leopold, Großherzog von Toscana, fpäter Kaiſer, waren 
ihm geneigt. Mac diefem Syſtem ift die Erde einzige Quelle des 
Nationaleinkommens und öffentlichen Wohlftandes ; Alles Fommt auf 
Production aus dem Pflanzen: und Thierreihe an. Alle wirklich 
nugbare Staatsbuͤrger find daher auch rur ſolche, welche den Boden 
bauen und benugen und fo einen UVeberfluß über das liefern, was fie 
felbit von ihren Erzeugniffen verbrauchen; Gelehrte, Künftler, Saufs 
leute, Handwerker u. f. w., als unproductive Staatsbürger, vermeh⸗ 
ven nur mittelbar den allgemeinen Wohlftand. ine nothiwendige 
Bedingung des Wohlbefindens beider Klaſſen ift aber unbedingte 
Steiheit aller Gewerbe, ebenfo völlig freie Kin: und Ausfuhr im Hans 
del. Da aller Reichthum vom Boden ausgeht, fo darf auch nur 


2 


Eine Abgabe, auf den Reinertrag des Grundeigenthums baſirt, Statt- 


finden. Indeſſen iſt dies Syſtem in feiner firengen Folgerichtigkeit 
nicht rraftifch ausführbar, indem ja auch die Indu ſtrie ſelbſt, das Ge: 
nie und Alles was durce Veredlung des rohen Maturpredukts dem— 
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felben einen höhern Werth verleiht, als Zuwachs bed Nationalreich 
thums nicht außer Anfchlag bleiben kann. Auch Eann eine bloß vom 
Srundertrage entnommene Steuer nur in einem gefchloffenen Dans 
delsſtaate ihre Rechtfertigung finden, wo der Producent feine Preife 
im Berhättniß der Erhöhung der Steuern fleigern Eann. 
Dhyfiologie (Physiologia, Naturmw.), 1) die allgemeine 
Naturlehre; 2) bef. Naturlehre der organifchen, 3) namentlich thieris 
ſchen Körper; A) im engften und gemöhnlichfien Sinne Naturlehre 
bes belebten menfchlihen Körpers; im Gegenfag damit wird darin bie 
Naturlehre von Zhierförpern Überhaupt als vergleichende P. unter⸗ 
ſchieden. Aber auch in diefem engern Begriffe ift nicht ſowohl der 
Bau und die Zufammenfügung des Menfchenkörpers (welches Gegen: 
Stand der Anatomie ift), „als das lebendige Zufammtenmirken der in 
ihm regen Kräfte der Gegenfland derfelben. Es liegt aber auf der 
Hand, daß ohne genaue Kenntniß des Baues des Körpers auch in den 
Kräfteäußerungen (Verrichtungen, wie man biefe gewöhnlich bezeichs 
net), Feine gründliche Einſicht zu erlangen fei, daher Studium der P. 
ohne vorheriges, oder noch beffer gleichzeitige8 Studium der Anatomie 
nicht denkbar iſt. Außerdem ift aber auch Studium der Phyſik und 
Mathematik, der Chemie und der Naturgeſchichte überhaupt unerläßs 
lich, um die P. gehörig zu faffen und darin gedeihliche Fortfchritte zu 
machen. Die Frahe, ob Pfychologie zur P. felbft als Theil gehöre, 
" Eanın bejaht und verneint werden; erfleres in wiefern die geifligen 
Thaͤtigkeiten felbft zu den Verrichtungen des lebenden Körpers gehören, 
ja eine der Hauptandeutungen bed Lebens find; letzteres, in wiefern 
» der Begriff der P. fich bloß auf Kenntniß des Körpers des Menſchen 
befchränft, der Geift aber eine höhere Stellung als der Körper in der 
Natur hat. In jedem Falle aber muß ein vollendeter Phpfiolog im⸗ 
mer auch ein guter Pſycholog fein. Phyſiologiſche Kenntniffe werden 
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theils aus Beobachtungen der Vorgänge in dem lebenden Körper yes 
wonnen, theil8 aber audy durch Beobachtungen und Verſuche an und 
mit lebenden Zhieren, die da, wo Humanitätsrüdfichten Verfuche, wo⸗ 
durch die Wohlfahrt oder das Leben bedroht, ja felbft vernichtet wird, 
toie bei Vivifectionen, an lebenden Menfchen anzuftelfen, nicht geftats 
ten, zur Erweiterung der Wiffenfhaft nicht durchaus ausgefchloffen 
werden Eönnen, wo dann Schluͤſſe nach Analogie auch zu Aufklärungen 
über phnfiologifhe Gegenftände führen. Aber auch Benbachtungen 
an Eranfen Menfchen lajfen Holgerungen zu, die für die P. Nefultate 
geben. Gegenfeitig iſt aber die Pathologie felbft nur eine erweiterte 
P., indem fie ebenfalls über Erfcheinungen des Lebens Aufſchluͤſſe gibt, 
obgleich nur eines geflörten Lebens, wie ſich nämlich daffelbe im 
Kampfe mit feindfeligen Einwirkungen bis zu einem beflimmten Grabe 
und unter gewiffen Modificationen behauptet. Die Ordnung des Vor⸗ 
trags der P. in Lehrbuͤchern ift fehr von einander abweichend, je nach» 
dem man den einen oder den andern Grundfag als leitendes Princip 
dafuͤr aufftellt. Die naturlihfte Darſtellung aber bleibt immer die, 
wobei man mit der Erzeugung des lebenden Körpers anhebt und mit 
dem Tode befjelben beſchließt, in der Lehre von der Entfaltung des Les 
bens aber die einfachften Lebensphänomene den höhern und zufammene 
gefegtern vorausgehen läßt, auch diejenigen Verrichtungen, die ihrer 
Natur nach in näherer Beziehung mit einander flehen, im Zufammen« 
bange vorträgt. Ohne Anticipation von manchem Generellen, was 
erſt fpäter fpeciell zur Betrachtung Fommen kann, ift aber Feine Dar⸗ 
legung einer frühern phyfiologifchen Lehre denkbar, weil das Leben ſelbſt 
ein in ſich abgefchloffenes Ganze ift, was nicht, wie dies wohl bei Körs 
perorganen zum Behuf anatomifcher Befchreibungen ber Zall ift, in 
feme Beftandtheile zerlegt werden Eann. 5) (Gefch.), die Geſchichte 
der P. geht, wenigftens in früher Beit, ziemlich mit der der Anatomie 


Phyfiologie 117 


parallel. Wie die früheften Spuren der Anatomie fi) unter ben grie« 
chiſchen Philofophen vor Ariftoteles finden, fo beginnt auch die Ges 
fchichte der P. mit den von diefen aufgeftellten Lehrfägen. Doch bies 
ten dieſe nur wenig dar, was der P. eigenthuͤmlich angehoͤrt; nur ſel⸗ 
ten gruͤnden ſie ſich auf wirkliche und treue Beobachtung der Natur, 
wofür erſt Ariſtoteles Bahn brach. Die erſte umfaſſende, auf Zers 
gliederung und Naturbeobachtung gegruͤndete Bearbeitung verdankt 
die ſpaͤtere Zeit Galen, welche in ihrem Weſen ganz materialiſtiſch 
(indem auch die den Körper regierenden Kräfte als Erzeugniffe der 
Körperorgane dargeſtellt wurden), fih auch unter den fpäteın Gries 
chen, ſowie, nur weiter außgefponnen und verunftaltet, auch unter dert 
Arabern und Arabiften « Welt. Erſt durch Theophraftug Paracelfus 
wurde die Salenfhe P. in ihren Grundfeften erfchüttert, indem dieſer 
ihr, mwiewohl auf ſehr ſchwankenden Grundlagen, eine theoſophiſche 
P. entgegen fette, die jedoch von van Helmont beffer geftaltet, zugleich 
aber auch mit chemifchen Srundfägen in Verbindung gebracht wurde. 
Diefes chemiſch-myſtiſche Syſtem der P. erhielt an der von Descartes 
ausgehenden Philofophie einigermaßen eine Stüge ; indeffen entwickelte 
fi) dadurch ein neues Syſtem, welches alle Erfcheinungen bes gefuns 
den und Eranken Körpers aus dem Verhalten der Säfte gegen einan—⸗ 
ber, dem vermeintlichen Aufbraufen, Gähren, Niederfchlagen, od. auch 
aus der Geftalt der Eleinften Theilchen der Säfte erklärte, das Myſti⸗ 
ſche dabei aber größtentheils ausfchloß. Auf diefe Art entftand daS; 
befonders durch de la Boe ausgebildete chemiatrifehe Syſtem, das aber 
bald der intromathematifchen Schule weichen mußte, nad) deren phyfios 
logiſchem Syſtem die feſten Theile des Koͤrpers als die zunaͤchſt zu 
beruͤckſichtigenden Theile betrachtet wurden. Bald fuͤhlte man jedoch, 
daß dem organiſchen Leben etwas zum Grunde liege, was ſich nicht 
unter mechaniſche, hydrauliſche und pneumatiſche Berechnungen brin⸗ 
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gen läßt, und fo bildeten fich die neuern dynamifchen Anfichter. Uns 
ter diefen ift das phpfiologifshe Syftem von Fr. Hofmann noch am 
meiflen iatromathematifh. Ziemlich gleichzeitig aber trat &. Er 
Stahl mit feinem Spfteme auf, welches der Seele die Oberherrfchaft 
über das Leben des organifhen Körpers zuerkannte. Beide Syſteme 
wurden durch das von U. v. Haller (mit dem uͤberhaupt für die P. 
eine neue Epoche anhob) aufgeftellte Syſtem verdrängt, das der Kraft 
des belebten Körpers, insbefondere durch Aufftellung des Princips der 
Irritabilitaͤt und Senfibilität, mehr als dem phufifchen Einfluß eins 
raumte. Es wurde von der von 3. Brown aufgeftellten Erregungge - 
theorie verdrängt, in der das quantitative Verhaͤltniß der Kräfte zue 
naͤchſten Beruͤckſichtigung kam. Die in ' ıefter Zeit eingetretenen 
Umformungen der früheren Philofophie duru) Kant, Fichte und Schel⸗ 
‚ ling, blieben auch nicht ohne wefentlihen Einfluß auf Bildung von P. 
Bon nun an made ſich vor Allem die Naturphilofopbie geltend und 
hat ſich aud) in der Hauptfache, wiewohl mit den vielfachiten Mobpift: 
cationen, in denneuern Bearbeitungen der P. behauptet. Insbeſon⸗ 
dere haben fih Blumenbach, F. Darwin, Prochaſka, Keil, Burdadh, 
Gruithuiſen, Magendie, G. R. und &. Ch. Treviranus, Wilbrand, J. 
5. Meckel u. M. um einzelne Theile derfelben bleibende Verdienſte 
erworben. — Hauptlehrfchriften für die P. lieferten A. v. Haller, 
Blumenbach, 8. Sprengel, Burdach, Tiedemanr. Eine vortreffliche 
phnfiologifche Zeitfchrift begrimdete Neil duch fein »Archiv für die 
P.,« das 1814 anhob und nach Neils Tode, von 1815 an, von J. 
3. Medel als »deutfche Archiv für P.« fortgefegt wurde, das feit 
1826 aber als »Archip für Anatomie und P.« erfchien. Seit 1824 
geben auch 5. Tiedemann und die Gebrüder Treviranus eine Deitfchrift 
für P., 4., mit Kpfen. heraus. 

Phyfifhe Geographie, oder natürliche Erdkunde, nennt 
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man bie Hunde von ber Befchaffenheit der Oberfläche u. des Innern 
der Erde und von den Verhältniffen, die zroifchen ihr und den verfchie- 
denen, ihre Oberfläche beivohnenden lebendigen und organifchen Werfen 
beftehen.. Sie umfaßt daher eine Befchreibung ſowohl der feften 
Theile des Erd£örperd und ihrer Eigenfchaften und Veränderungen, 
als auch ber flüfftgen Theile, des Kuft£reifes und der darin vorfommen= 
den Erfcheinungen und endlich der organifchen Wefen, hinfichtlich ihrer 
geographifchen Vertheilung. Erſt in neuern Zeiten hat fie eine tife 
fenfchaftliche Seflalt erhalten, indem man in die große Maffe merde 
wuͤrdiger Beobachtungen Einheit brachte, wiewoht e8 in manchen Ge⸗ 
bieten derfelben noch nicht aufgehellt ift. 

Dhytologie, die Pflanzenkunde, Botanik, f. Botanik und 
Dilanzen. — Phytonomie ift die Pflangenanatomie. 

Piano heißt in der Miſik ſchwach, mit ſchwachem, und Pia: 
niffimo ‚ mit noch ſchwaͤchern Tone. Demnach follte bei dem Vor⸗ 
trage der Zonftüde, insbefondere aber bei dem Vortrage der Ripien— 
ftimmen, die Regel ohne Ausnahme befolgt werden, daß jeder Spieler 
und Sänger das Piano von dem gewöhnlichen forte u. pianissimo 
gehörig unterfheite. In Zonftüden, in welchen Feine Soloflimme 
zu begleiten ift, wie 3. DB. in der Symphonie, im Chore oder aud) in 
den Ritornellen der Arien und Goncerte pflegt man in gut eingefpiel« 
ten Orcheſtern diefe Megel immer zu befolgen. Allein bei der Beglei« 
tung einer Soloflimme, fie beftehe nun in einer Sing oder Inſtru⸗ 
mentalflimme, macht e8 die Schwäche berfelben nothivendig, das P. 
noch ſchwaͤcher, ja oft gleich dem Pianiffimo vorzutragen, damit die 
Hauptſtimme duch die Begleitung nicht zu fehr bededdt werde. Sel— 
tener find die Fälle, wo das Piano ſtaͤrker als germöhnlich vorgetragen 
werben muß. Bei dem Wechſel des Piand und Horte ift die größte 
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Uebereinftimmung aller Snftrumentiften erforderlich, wenn die Wirs 
kung nit verloren gehen fol. 

Piacenza (Piazenza, Plaifance), 1) mit Parma vereinigtes 
Herzogthum in Stalien, zwifchen dem Po und dem apenninifchen Ges 
birge, reich an Getreide, Wein, Del, Kaftanien, Seide ꝛc. 2) Haupt: 
ftadt deffelben, am Einfluffe der Frebia in den Po; Gitadelle, Schloß, 
2000 H. 15,000 Ew. Bisthum, Univerfität, Bibliotheken, Seidens 
zeug:, Barchent: und Leinenftrumpfivebereien, Hutfabriken, Seidens 
zwirnmühlen, Seiden:, Wein: und Dlivenbau, Handel mit Del, Kas 
ftanien, Seide und Mein. In der Nähe bei Salfo Salzwerke. 

Pianoforte (gewöhnlicher als Fortepiano) beißt das muſika—⸗ 
liſche Inſtrument, deffen Saiten über mehrere auf dem NRefonanzbos 
den aufftehende Stege gefpannt, und durd) fleine bededte Hämmer 
mittelft der Zaften in Schwingung gefegt und, wo ein Nachhallen 
nicht beabfichtigt wird, nach Berührung der Zafte fogleich wieder (mits 
telſt (ederner Dämpfer) abgedämpft werden. Das P. hat über das 
Glavier den Sieg davon getragen, hauptfächli durch Fülle, Stärke 
und Dauer des Zond. Die Stärke des Zons hat man aud) dadurch 
vermehrt, daß man die Zahl der Saiten für jeden Ton vermehrt hat. 
Gewöhnlich find jegt die P.s dreichörig, d.h. für jeden Ton find drei 
Oaiten vorhanden. Die Hämmerden [hlagen gewöhnlich von unten 
an die Seiten; neuerdings aber hat man in Wien auch Inſtrumente 
unter dem Namen Kapotaften gebaut, bei welchen die Hämmer von 
oben auf die Saiten fallen, und diefe Inſtrumente haben einen noch 
ftärkern Ton. Theils eine Veränderung, theil eine Nerlängerung 
des Tons wird hervorgebracht durd) die Züge, doch pflege man jege - = 
nur wenige anzubringen. Die wefentlihen find: 1) der Zug, durch 
weichen die Dämpfer gehoben werden. - Er wird oft zum fortissimo 
gemißbraucht, und um ben Mangel an Präcifin im Spiel zu vers 
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fteden. Dean bezeichnet ihn in den Compofitionen gewöhnlich durch 
» Ped. (Pedale) oder €, und die Weglaffung oder dag Fallenlaffen 
der Dämpfer durch einen Stern. 2) Der Pianozug und 3) die Vers 
fhiebung, Verruͤckung, auch bezeichnet duch: a una chorda, weil 
bier der Hummer nur eine Saite berührt, was einen fehr ſchwermuͤ⸗ 
thigen Ton hervorbringt. Früherhin vertrat das Glavichord (Clavier) 
und der Flügel die Stelle des P., mit welhem es den Vorzug theilt, 
daß ein einziger Spieler auf demfelben eine volle Harmonie hervorbrine 
gen und die fchnellften und ſchwierigſten Zonfolgen durch eine leichte 
Mechanik ausführen kann; weshalb auch diefe Snftrumente dad Stus 
dium der Harmonie ungemein erleichtern. Dem Glavier fleht es in 
bem einzigen Punkte nach, daß bei diefem der Anſchlag der Finger auf 
die Bildung des Tons größern Einfluß hat; während die Töne bei dem - 
P. gleihfam fertig und bereit liegen. — Die Geftalt der P.s betrefs 
fend, fo find die gewöhnlichften tafelförmige, welche germöhnlich ſchwaͤ⸗ 
cher im Zone find, und flügelförmige; legtere find wieder lange Fluͤ— 
gel und Stuge. Den langen Flügeln wird als Concertinſtrumenten 
der größte Umfang und die größte Stärke gegeben. Der gewöhnliche 
Tonumfang der jegigen P.s ift 6 Dctaven von dem tiefen Contra-F 
ausgehend. Mar hat aud Inſtrumente in aufrechtftehender Form 
gebaut, 3.8. Dietanaflafis, welche aber weniger im Gebrauche find. 
Erfunden wurde das Pianoforte von Chr. Gottlieb Schröder aus Hor 
henftein in Sachfen, geb: im Anfange des 18. Sahrh. (gegen 1717 
in Dresden). Freilich aber erhielt es erſt allmälig durch Verbeſſe⸗ 
rungen den Grad der Volllommenheit, durch welche e8 in allen mufis 
3 kaliſchen Unterhaltungen eine fo bedeutende Rolle fpielt. An Stärke 

and Seftigkeit zeihnen ſich die englifchen Inſtrumente vor allen aus, 

fie find aber auch fhwerer zu behandeln und fehr koſtbar. Unter den 

beutfchen Sortepianos gibt man noch immer den wiener Inſtrumenten 
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den Vorzug. Die beften Meifter find jest Stein, Streicher, Leſche, 
Anton u. Konrad Graf, Beyer, Seidler, Fris, Lauterer. Leichtigkeit, 
Präcifion und Gefang zeichnen diefe Snftrumente aus. Doch gibt 
es auch an andern Diten gute Pianofortebauer, z. B. Küfting in 
Berlin, Stange und Nofenkranz in Dresden, Broß und Zrentlin in 
Leipzig u. f. w. 

Pianofortefchule, fo nennt man bie fchriftlihen Anlei- 
tungen das Pianoforte zu fpielen. Die berühmteften Werfe diefer 
Gattung find die Köhlein’fche Pianofortefchute, nachher durch A. E. 
Müller und zulegt (in der 8. Ausg.) von C. Czerny (Leipzig bei Pe— 
ters) herausgegeben; ferner Adam's Pianoforteſchule des Conferva- 
toriums zu Paris, und Cramer's Werke diefer Gattung. 1825 hat 
auch Hummel eine ausführliche Pianofortefchule herausgeben. 

Piariſten (Väter frommer Schulen, Clerici regulares 
scholarum piarum [daher der Name), geiftlicheer Drben von dem 
Spanier Sofeph Calafanza zu Anfang des 17. Jahrh. geftiftet, zus 
naͤchſt zur Beförderung des Erziehungsgefhäfts in den niedern Schu 
Ion zu Nom beftimmt; wurde 1621 vom Papfte beftätigt, nach des 
Stifters Tode (1648) noch auf andere Gegenden, SStalien, Deutfche 
land, Polen, ausgedehnt und erhielt 1690 die Privilegien der Vettel: 
orden. Sie leiften aufer den 3 Mönchegelübten ein 4., unentgelts 
lich öffentlichen Unterricht zu ertheilen. ie find regulirte Weltgeift- 
liche und ähneln in der Tracht den Sefuiten, deren Nebenbuhler fie, 
wegen bes Zwecks beider, zum Beften der Kirche auf die Volkserzie⸗— 
bung zu wirken, immer waren; boch blieben fie von dem Vorwurfe 
der Herrfchfucht u. der Einmiſchung in politifche Händel frei. Haupt⸗ 
fächlich haben fie ſich in Defterreich ausgebreitet und Leiten bort nod) 
‚jest einen Theil der Unterrichtsanſtalten; jedoch ift dort ihre Ordens⸗ 
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verfaſſung, in ſoweit fie ben Öffentlichen Unterricht betrifft, den Staats 
— angepaßt worden. 

Piaſter, eine ſpan. Silbermuͤnze, welche 8 Silberrealen (da⸗ 
her er auch Peso de a ocho, Stuͤck von achten heißt) oder etwas 
mehr als einen deutſchen Conventionsthaler (13 Thlr.) gilt. Zuerſt 
wurde ſie bloß in Spanien, jest aber auch in andern Ländern Euro 
pa’s, namentlich in Stalien, gefchlagen. Auch gibt es türkifche Piafter, 
melde etwa 4 Gt. gelten. 

„pietoli (Scipio), Eaif. ruſſ. Staatsrath, geb. zu Florenz um 
da8 3. 1750, wo fein Bruder ald Galerieinfpector lebte, war anfangs 
Gapuziner in einem Klofter bei Florenz, Haudfaplan beim Grafen 
Marchifio, dem erflen Minifter des Herzogs von Modena, deſſen 
Bibliothek fowie die großherzogliche er zu feiner Bildung fleißig bes 
nugte. Hier lernte ihn die reiche Fuͤrſtin Lubomirska Eennen, und 
betvog ihn, al& Lehrer ihres Pflegefohns, des jegigen Fürften Lubos 
mirski, und als Geſeliſchafter ſie auf ihren Reiſen zu begleiten. In 
Warſchau wurde der geiſtvolle P. dem Koͤnig Stanislaus bekannt, 
der ihn zu ſeinem Vorleſer waͤhlte u. ihm bald ſein volles Vertrauen 
ſchenkte, ſodaß P. uͤber des Koͤnigs Schlafgemach wohnte und zu jeder 
Stunde zu ihm kommen durfte. Dadurch trat er mit den gebildete 
ften, edelften Polen in nähere Verbindung. Seine Studien wandten 
ſich jegt von der alten und neuen claffifchen Literatur zucr Staatswifs 
fenfchaft und namentlich zur Landes: und Staatdkunde von Polen. 
E83 war die Zeit von 1790, wo politifche Organifationsideen die bes 
ften Köpfe lebhaft befchäftigten. Damals entwarf P. zugleich mit 
Kolontay und Ignaz Potodi die Gonftitution vom 3. Mai 1791. 
Nach dem Umſturze derfelben und. nach der zweiten Theilung Polen 
teif’te P. mit Stanislaus Potodi 1794 nach Karlsbad. Hier wurden 
beide als politiſch verdächtig ———— und nach Thereſienſtadt gefuͤhrt. 
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Bald darauf Fam Graf Stanislaus in Freiheit, P. aber mußte m 
Prag unter Aufficht leben. Erſt 1800 erhielt er auf die Bürgfchaft 
der verwittveten Herzogin von Kurland und gegen das Verfprechen, 
nie etwas über Polen zu fchreiben, die Erlaubniß, Böhmen zu verlaffen. 
Er lebte feidem meiftens zu Loͤbichau und Berlin in dem Haufe der 
Derzogin und war mit der Unterweifung der jüngften Prinzefiin Dos 
tothea, jegt verm. Herzogin von Dino, beauftragt. 1805 reif’te er 
mit dem Geh.:Rathe Goͤckingk, dem Vormunde der Prinzeffinnen 
von Kurland, nad) Petersburg, um deren Erbfchaftsangelegenheitewin 
Ordnung zu bringen. Dort erhielten Beide den Auftrag, für die 
©efeggebungscommiffion thätig zu fein, und P. den Zitel eines kaiſer⸗ 
lihen Staatsrathd. Auch die Herzogin kam in den Angelegenheiten 
ihrer Zöchter nach Petersburg. P. begleitete fie zuruͤck und vermählte 
fid) in Kurland 1806 mit ihrer Hofdame, einem Fräulein von Vits 
tinghoff. Er lebte hierauf in Altenburg, wo er 1809 geftorben ift. 
Seine Witwe, bie feine einzige Erbin war, verkaufte feine an claffis 
fhen Werken reiche Bibliothek gegen eine Feibrente an die Herzogin 
von Kurland, welche fie mit der Bibliothek im Schloffe zu Loͤbichau 
vereinigte. ine beträchtliche Kartenfammlung Faufte der Fürft 
Adam Gzartoriski, der Sohn. P.s Handfchriften find verloren. Uns 
ter diefen fanden ſich Vorarbeiten zu einer Ausgabe des Juvenal, 
welche den auch humaniftifch gründlicy gebildeten Mann in den legten 
Sahren feines Lebens befchäftigte. 

Piazzi (Giufeppe), Generaldirector der Sternmwarten zu Nea⸗ 
pel und Palermo, Mitgl. der Akademien von Neapel, Turin, Göttins 
gen, Berlin, Petersburg, correfp. Mitgl. des franz. Inſtituts ber koͤ⸗ 
niglichen Gefelfhafe der Wiffenfch. zu London und der mailänder 
Akademie, geb. zu Ponte (Beltlin) am 16. Juli 1746. Er trat 
1764 zu Mailand in den Orden der Theatiner, wurde 1770 als Pros 
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feffor bee Mathematik an der neuerrichteten Univerfität zu Malta bes 
tufen, kehrte aber nach Aufbebung der Univerfität nach Rom zurüd; 
von da ging er nach Ravenna, ward Director des Adelgcollegiums, 
darauf Prediger in Eremona, hierauf Profeffor der Dogmatik an dem 
Inſtitut St. Andrea de Valla zu Nom. 1780 erbielt er eine Xehrs 
ftelle der Mathematik zu Palermo; auf frine Veranlaffung wurde hier 
eine Sternwarte angelegt; für den Ankauf von Inſtrumenten unter« 
nahm ereine Reiſe nad England und Frankreich. Auf diefer Sterns 
warte, die 1789 gebaut wurde, ftellte ex mehrere Beobachtungen an, 
unternahm auch ein Sternverzeichnig und widmete den erften, 6784 
- Sterne enthaltenden Katalog dem Inſtitut zu Paris; ein zweites 
1814 vollendeteg Sternverzeichniß enthält 7646 Sterne. Am merke 
würdigften aber ift feine Entdedfung des Planeten Geres 1801. Auch 
machte er fih um Verbefferung des Maßes und Gewichts von Sici« 
lien verdient. 1817 wurde er nach Neapel berufen, um den Plan 
des neuen Obferwatoriums daſelbſt zu prüfen. In feinen legten Les 
bensjahren widmete er fich befonders der Verbefferung des öffentlichen 
Unterrichts in Sicilien; ft. 1826. Er hinterließ mehrere Schriften. 

Picard (Louis Benoit), einer der fruchtbarſten und geiftreid)e 
ften der jegt lebenden franz. Luftfpieldichter und Mitglied der franz. 
Akademie, wurde 1769 zu Paris geboren. Er war anfangs beftimmt 
zu ftudiren, trat aber gegen den Willen feines Waters, 18 Jahr alt, 
zu Paris auf dem Theater des marais auf und tebütirte in der Rolle 
des Tartüffe, worin er aber wenig Gluͤck machte. Beſſer gelang ihm 
der Ormond. Spüter fand er in Bedientenrollen mehr Beifall und 
wurde endlich einer der beflen Komiker Frankreichs. As Schriftftele 
trat er um felbige Zeit hervor. Schon auf dem Gymnafium hatte 
ex einen Roman gefchrieben, dann fihrieb er 11 Stude fürs Theater, 
die aber ſaͤmmtlich von den Directionen zuruͤckgewieſen wurden, bis 
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endlich: »le badinage dangereux« Aufführung fand, gefiel und P. 
ermutbigte, einer ber beften Zheaterdichter für das Luftfpiel zu werden. q 
Nachdem die »Visitandinese bei dem Zheater francais aufgeführt 
worden waren, trat er in daffelbe, ward aber 1800 Director des Thea— 
ters Louvois, welches bald nad) dem Odeon verlegt ward. Hier ercels 
lite er ald Director, Dichter und Schaufpieler. 1807, wo er in bie 
zweite Klaffe des Inſtituts berufen ward, entfagte er der Bühne, ers 
hielt bald darauf die Direction der großen Oper, übernahm 1816 das 
Theater bes Odeons wieder, flüchtete nach) dem Brande deffeiben in 
den Saal Favart und trat endlich für immer vom Theater ab. Er 
ftarb 1828. Sein Zalent als Luftfpieldichter ift allgemein anerkannt, - 
Er fchrieb 100 Stüde, von denen die beften gefammelt in 6 Bdn., 
Paris 1821, erfchienen. Auch verfaßte er mehrere Romane. 

Picart (Bernard), Zeichner und Kupferftecher, geb. 1663 m 
Paris, ftudirte unter Sebaſtian Leclerc Derfpective und, Architektur. 
In der Compofition war van Schuppen fein Vorbild. Vorzuͤglich 
groß war feine Gewandtheit in der Nachahmung dev Manier anderer 
Meifter und f. Rembrandt, Guido Neni u. U. nachgebildeten Arbeiten 
taͤuſchten oft die gründlichften Kenner. Zu dem Beſten, was er lie: 
ferte gehören die Bildniffe von feinem Vater, von Roger de Pilar und 
vom Prinzen Eugen; ferner fein Kindermord und die Pouffin und 
Leſueur nachgeftochene Darftellung der Zeit, wie fie die Wahrheit ente 
huͤllt, desgleichen eines arkadifhen Schaͤfers, der Kalliope und Terp— 
ſychore. Am befannteften wurde er aber durch die trefflich gearbeite- 
ten Kupfer zu dem in Amfterdam von 1723—43 in 11 Bdn., Soh, 
erfcheinenden »Traite des c&remonies religieuses de toutes les 
nations.« (Die Kupfer zu einer in Paris fpäter hHerausgefommenen 
neuen Aufl. diefes Werks find bei weitem weniger ſchoͤn. Im ans 
zen find P.s Figuren fauber und elegant und meift mit vie) Geiſt ges 
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zeichnet; dem Ausdruck der Köpfe ſchadete er aber oft buch zu viele 

m Punkte und feine Gemänder find zumeilen fteif. Er ftarb 1733 in 
einem Alter von 60 Jahren zu Amſterdam. 

Piccini (Ricolo), geb. 1728 zu Bari in Neapel. Sein Va— 
ter, welcher ihn dem geiftlichen Stande gewidmet hatte, fand ſich durch 
deffen entſchiedenes Zalent für Muſik bewogen, ihn biefer Kunft zu 
widmen und bradıte ihn in diefer Abfiht in das Gonfervatorium St. 
Onofrio nach Neapel. Er wurde hier einem Unterlehrer übergeben, 
deffen trockene Lehrmethode ihm aber nicht zufagte, und er fing deswe—⸗ 
gen an, fich feinem Talent zu überlaffen, und componirte ohne alle 
Unweifung eine Menge Mufit, worunter fogar eine Miffa. Leo, der 
damals diefem Inſtitute vorjtand, erfuhr dies und befhämte P. durch 
die Aufführung feiner Miffa, aber übernahm aud) feinen Unterricht, 
und eben daffelbe that Durande, der nach Leo's Tode die Zeitung des 
Ssnftituts befam. 1754 trat P. nach 12jührigen Studien aus dem 
Gonfervatorium und brachte, unter dem Schuge des Prinzen von Vin— 
timilly, in Florenz feine erfle Oper: »le donne dispettose,«e mit 
allgemeinem Beifall auf die Bühne. Diefer Oper folgten bald eine 
Monge anderer, und fein Huf verbreitete fi bald durch ganz Stalien, 
wo cr vorzugsmweife für Neapel und Rom arbeitete. Der König von 
Frankreich hatte ihn früher fchon eingeladen, nad) Paris zu Eommen, 
aber P. folgte erft dem Rufe Ludwigs AVI. und ging mit feiner Fa— 
milie (feine Gattin war eine vortrefflihe Sängerin) 1776 dahin ab. 
Trotz der Unbefanntfchaft mit der franzöfifchen Sprache, den Intriguen 
und der Nivalität Gluck's brachte ihm feine Oper »Roland« einen 
voliftindigen Zriumph zumege und theilte die Mufikliebhaber in 
Gluckiſten und Picciniften in Sranfreih. Seine Opern brachten ihm 
viel Geld ein, und zugleich war er Director der Sinafchule am Gon- 
ſervaterinm. Alles dieſes aber verlor er durch die 1789 ausgebrochene 
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Mevolution und fah fi genöthigt, 1791 nach Neapel zuruͤckzukehren. 
Obgleich feine Lage einige Zeit fehr guͤnſtig war, fiel er bald durch feine 
Unhänglichkeit an die Franzofen in Ungnade und wurde 4 Fahre lang 
unter polizeiliche Aufſicht geſtellt. Während diefer Zeit fchrieb er 
vorzuͤglich Kirchenmuſik und mußte nebft feiner Familie in fehr ges 
druͤckten Berhaltniffen leben. Endlich erhielt er 1798 die Erlaubniß 
nach Venedig zu gehen, die er aber zur Ruͤckkehr nad) Paris benutzte. 
Obwohl dort fehr fchmeichelhaft aufgenommen, wurden ihm zum Theil 
feine Hoffnungen auf eine gute Anftellung vereitelt, und P. flarb zu 
Dafiy, wohin er ſich der gefündern Luft wegen gewendet hatte, einige 
Tage vorher, ehe feine Ernennung als Inſpector des Confervatoriums 
bekannt wurde. Monfigny, fein Nachfolger, theitte aber den Gehalt 
mit P.8 hinterlaffener Familie. P.s Styl war feurig und glänzend 
und dabei voll lieblicher u. zarter Melodie. Er fol gegen 130 Opern 
und überhaupt gegen 300 Mufitftüde aller Art gefchrieben haben. 
Piccolominti, gehört unter die dlteften und beruͤhmteſten 
Geſchlechter Staliens. 1) Äneas Splvius Bartholomäus P., der 
unter dem N. Pius IL 1458 den päpftlichen Stuhl beftieg. Er war 
einer der gelehrteften Päpfte (er fehrieb das Leben Kaifer Friedrichs II. 
und eine Gefchichte Böhmens, und war ein glüdlicher lat. Dichter) 
und für fein Zeitalter ein fehr wichtiger Mann, der ald Secretair auf 
dem bafeler Goncilium die Rechte der Kirchenverfammlungen gegen 
die Paͤpſte vertheidigte, ald Papſt aber alle feine vorher zur Schmäles 
zung des päpftlichen Anſehens gethane Aeußerungen widerrief. Sein 
wichtigſter Plan, eine allgemeine Verbindung der europaͤiſchen Fuͤrſten 
gegen die Tuͤrken zu Stande zu bringen, den er ſo ſehr verfolgte, daß 
er ſogar einige von ihm zuſammengebrachte Truppen in eigner Perſon 
anführen wollte, wurde durch feinen Tod (1464) vereitelt. 2) Oc⸗ 
tavio P. erwarb ſich durch feine Verdienfte die Würbe eines beutfchen 
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Meichsfürften. Er war 1599 geb. und trat fehr jung in Kriegsdienſte. 
Nachdem er in Mailand unter den fpanifchen Truppen gedient hatte, 
kam er mit einem Negimente, das der Großherzog von Florenz dem 
Kaiſer Ferdinand H. gegen die Böhmen zu Hülfe fendete, ald Witte 
meifter nad) Deutfehland. In der Schlacht bei Lügen foll er das 
Meiterregiment, auf welches Guſtav Adolph im Getuͤmmel der Schlacht 
ſtieß und durch daß er fiel, befehligt haben. 1634 ward er von Wale 
lenſtein, der fich gegen feinen eigenen Kaifer wendete, zum Oberbefehlg« 
haber im Lande ob der Eng ernannt, mit dem Auftrage, die falzburgie 
fchen Päffe zu befegen, um allen etwa aus SStalien herbeieilenden Hülfes 
völfern den Weg zu verfperren, und der Vollmacht, jeden dem Herzöge 
nicht ergebenen Oberſten abzufegen. Aber P. und mehrere Generale, 
die Wallenſtein's Vertrauen befaßen, gaben von feinen Plänen dem 
Kaifer Nachricht, ja P. ging heimlich ſelbſt nah Wien, und erhielt‘ 
nebft Gallas, Altringer, Maradas, den Befehl, den Herzog von Friede 
land todt oder lebendig zu fangen. Dies gefchah durch verrütherifche 
Lift. Dafür befam er nach Wallenftein’s Tode auch von deffen Guͤ— 
tern einen Theil. Nach der Schlacht hei Nördlingen (7. Sept. 1634), 
in welcher die Schweden auf einige Zeit fehr gefchmwächt worden wa— 
ten, drang er mit Iſolani durch Wuͤrtemberg bi8 über den Main. 
1635 tward er mit einem Corps dem Könige von Spanien gegen die 
Sranzofen zu Hülfe geſchickt und befreite die Niederlande von den 
Sranzofen. Darauf Bampfte er gegen die Holländer weniger gluͤcklich. 
Seine ferneren glüdlicyen Unternehmungen gegen die Schweden, bev 
fonders die Eroberung von Hörter 1640, die Gefangenneymung de 
ſchwed. Oberften Schlang bei Neuburg in der Oberpfalz, 1641, nad 
einem Atägigen Kampfe, der Entfag der Stadt Freiberg in Sachſen, 
welche die Schweden einige Monate belagert hatten (1643), bewogen 
den König von Spanien, Philipp IV., fi ihn von dem Kaifer zum 
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Keldheren zu erbitten. Er war auch als fpanifcher General gegen 
die Sranzofen und Holländer in den Niederlanden glücklich und erhielt 
den Orden des goldenen Vließes. Als aber 1648 die Schweden fieg: 
reich vordrangen, wurde P. zurücdberufen und zum Marfchall ernannt. 
Der noch in demf. Sabre abgefchloffene weftrhälifche Friede feste je: 
doch feinen Kriegsthaten ein Ziel. Dagegen ward er 1649 als fais 
ferliher Principalbevollmachtigter auf den Convent nah Nürnberg 
gefendet, welcher die Vollſtreckung des Friedens zum Zwecke hatte, u. 
darauf zur Belohnung f. Thaten, ungeachtet mehrerer Hinderniffe, in 
den Reichsfuͤrſtenſtand erhoben, fowie ihm ſchon vorher der König von 
Spanien das von feinen Vorfahren befeffene Herzogthum Amalfi 
wieder ertheilt hatte. P. ftarb 1656 zu Wien. Seinen Feldherrn⸗ 
ruhm verdunfelt f. graufamer Befehl gegen die 1640 gefangenen Hefs 
fen und Lüneburger. Da er finderlos war, fo folgten ihm die Nach—⸗ 
kommen f. Bruders Aeneas in f. Gütern und' nahmen auf der Herr: 
(haft Nachod in Böhmen ihren Sitz. 

Pichegru (Charles), geb. 1761 zu Arbois in der Sranches 
Comté; trat hier in die Minoritenfchufe als Schüler ein und zeichnete 
fich bald fo aus, daß er als Lehrer der Mathematik an das große Col» 
fegium zu Brienne kam. Er trug zwar das Ordenskleid, empfing 


aber nie die Weihen. In Brienne gab er aud) an der Mititairfchule 


einige Stunden, und Napoleon befand fich unter feinen Schülern. 
Bald war er aber biefes fubalternen Poftend müde und trat als Sol— 
dat ins 1. Artilferieregiment. Als Sergeant machte er die legten 
Feldzuͤge des amerikan. Krieges mit und kehrte als Adjutant Sous— 
officier zurüd, Beim Ausbruch der Revolution, die er mit Begeiſte— 
ung ergriff, erhielt er als Präfident eines politifchen Clubbs das Com: 
mando des Bataillond Nationalgarde von: Gard, und nachdem er fein 
Bataillon disciplinirt hatte, führte er e$ zur Rheinarmee, mo er 1792 
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in den Öeneralftab, kam und Brigadegeneral u. 1793 Divifionsge- 
neral ward. Er waͤgte es, unabgeſchreckt von dem Beifpiele Biron’g, 
Houchard's und Cuſtine's, die hingerichtet worden waren, im October 
1793 da8 Commando über die Rheinarmee anzunehmen, hielt die Oe— 
fterreicher, die bereits früher die Linien von Weifemburg genommen 
hatten, glücklich auf, aber dennoch erhielt Hoche durch die Protection 
von St. Juſt das Commando über die vereinte Rhein- und Mofel: 
armer. As fih aber St. Juſt mit Hoche überwarf, befam P. im 
Febr. 1794 den Oberbefehl, und Hoche ward hingerichtet. P. zeigte 
fich als wüthenden Jakobiner, aber auch ald guten General. eine 
erften vom Gonvent befohlenen Angriffe auf die Front des Feindes bei 
Landrecies mißlangen, bald machte ser fie aber durch Angriffe auf die 
Flanke des Feindes in Weftflandern wieder gut, wo er im April 1794 
bei Courtray, Menin und Montcaftel fiegte. Er zog die Defterrei- 
cher fo von dem Haupipunfte des Angriffs ab, Überivand fie nad) meh: 
teren Sefechten den 18. Mai bei Courtray, im Sunius bei Roufelaer 
und Hoogleede und eroberte fo, von der Sambre- und Mansarmee 
unter Jourdan unterflügt, ganz Belgien bis an die Maas, ging im 
Winter von 1794 auf 1795 über die gefrornen Fluͤſſe Hollands und 
nahm die Seftungen diefes Landes und Amſterdam faſt ohne Gegen: 
wehr. Unterdeffen waren f. Freunde, die Sakobiner, in Paris ges 
ftürzt worden; Elug wendete er ſich aber zur neuen Partei, und diefe 
beftätigte den Sieger im fpeciellen Commando der Rhein- u. Mofel- 
armee und im Oberbefehl Über die Nord, Sambre: und Maasarmee. 
Um fi in der Gunſt der neuen Machthaber zu befeftigen, ging er im 
März 1795 nach) Paris, befämpfte hier die legten Anftrengungen der 
" Rerroriftenipartei, indem er den Volksaufftand der Vorſtaͤdte unter ’ 
drückte. Hier nahmen aber zugleich feine Ideen eine für ihn Unheil 
. bringende Richtung; denn in dem Glauben, die Wiedereinfegung der 
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Bourbons fei das Heilfamfte für Frankreich, ließ er fich, bei der Rhein⸗ 
armee wieder angelangt, mit Fauche-Borel, dem Agenten der Bours 
bons, in Unterhandlungen ein, welcher ihm im Namen des Prinzen 
Gonde große Verfprehungen (da8 Gouvernement Elfaß, das Schloß 
Chambord, 1,000,000 Franken baar, 300,000 Franken Renten, Ars 
bois, das den Namen Pichegru annehmen follte, al8 Eigenthum, 12 
Kanonen und das rothe Band des Ludwigsordens) machte, wenn er 
Frankreich unter die Herrſchaft der Bourbon zuruͤckfuͤhrte. Während 
diefer Unterbandlungen ward P. durdy Befehle feiner Negierung ges 
nötkigt, bei Mannheim über den Rhein zu gehen, verfuhr aber hierbei 
fo gegen feinen Bortheil, und fchonte den Feind fo auffallend, daß er 
die Liebe der Armee verlor, und die Negierung fühlte fich, zumal ba 
fie eben damals von dem projectirten Verrath P.s durch einen Emis 
grirten unterrichtet worden war, bewogen, ihn fogleich vom Commando 
abzurufen. P. lebte nun, da er einen ihm angetragenen Geſandt⸗ 
ſchaftspoſten nach Schweden ausſchlug, in laͤndlicher Stille im ehemal. 
Kloſter Belleveaux bei Arbois, wo man ihn auch feiner fruͤhern Ver⸗ 
dienſte und feines Anhangs wegen in Ruhe lief. 1797 wählte ihn 
fein Departement zum Repräfentanten; fo kam er wieder nach Paris, 
ward hier Präfident im Nathe der 500 und hätte neuerdings Frank⸗ 
reich nuͤtzen Eönnen, wenn ihn nicht die SSdee mit den Bourbons vers 
folgt und abermals zu verrätherifchen Schritten und an die Spige der 
Dartei Clichy zu treten verleitet hätte. Jetzt glaubte endlic dag Dis 
rectorium, Feine Nacyficht mehr üben zu dürfen; er ward am 4. Seps 
tember verhaftet, überwiefen und mit 20 Mitfchuldigen zur Deportas 
tion nad) Cayenne verurtheilt. Von bier rette P. fich mit 7 Gefährs 
ten auf einem leichten Kahne nad) Paramaribo, von wo er nad) Eng⸗ 
land kam u, ſich von nun an offen als Anhänger der Bourbons zeigte 
Er fchloß ſich nun an das Öfterreichifcheruffifche Heer unter Korfakom 
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an, Eehrte aber, als dies gefchlagen wurde, nach) England zurid. Nun 
ließ er fich in eine Verſchwoͤrung gegen das Leben des erften Conſuls 
ein. Durch den Gapitain Wright nad) Frankreich, 180%, Übergefegt, 
Enüpfte P. hier Verbindungen mit Moreau an, aber Fouche Fam ber 
Sache auf die Spur; Georges Gadoudal wurde verhaftet, wenige 
Tage darauf (28. Febr. 1804) P. ebenfalls und der Proceß gegen die 
fämmtlihen Verſchwornen (Moreau mit inbegriffen) eingeleitet. Ehe 
bie Sache jedoch noch zur Entfcheidung kam, fand man P. eines Mor⸗ 
gens (5. April) in feinem Gefaͤngniſſe im Tempel erwuͤrgt. Mehre 
mals hat man diefen Tod Napoleon zur Laft legen wollen, doch ift, 
abgerechnet daß diefes zu Elug war, um ein ſolch nuglofes Verbrechen 
zu begehen, da». hinreichend durd) Betveife und fein eignes Geſtaͤnd⸗ 
niß überführt war, in ſpaͤterer Zeit auch durch mehrfache Verhandlun⸗ 
gen das Unſtatthafte dieſer Behauptung voͤllig erwieſen worden, und 
eben ſo des von den Emigranten verbreiteten Geruͤchts, als habe ihn 
Napoleon in ſeinem Kerker, Geſtaͤndniſſe zu erpreſſen, foltern laſſen, 
denn gleich nad) dem Tode von P. wurde deſſen Leiche öffentlich aus⸗ 
geftelit, und Niemand fand Spuren einer folchen Behandlung an der— 
felben. Nach der Reftauration des Königthums ließen die Bourbons 
diefem ihren Verfechter Bildfäulen an mehreren Orten errichten, bie 
jedoch nad) der abermaligen Vertreibung diefer Dynaftie wieder ume 
geffürzt worden find. In feinem Privatcharafter war P. fehr ach: 
tungswerth; Zapferkeit, Uneigennügigkeit und Menfchlichfeit waren 
die Züge, die ihn befonders ehrten. 

Pichler, 1) (Soh. Anton), geb. 1700 zu Brixen in Tyrol; 
Steinfchneider, welcher diefe feit der Zeit deg Alterthums ganz gefune 
kene Kunſt wieder zu großer Vollkommenheit brachte; Iebte in Neapel 
und dann zu Rom, wo er 1779 ft. 2) (Sohann von), des Vorigen 
Sohn, geb. zu Neapel 1734; uͤbertraf feinen Vater noch in feiner 
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Kunft und brachte diefelbe zu ſolcher Vollkommenheit, bag ihm Keiner 
der neuern Zeit hierin gleich kam. Zugleich war er auch ein ausge— 
zeichneter Paftelmaler. Joſeph II. erhob ihn in den Adelftand und 
ernannte ihn zum Hofgraveur. Er ft. 1791 in Rom. 3) (Anton) 
und 4) (Johann), Stiefbrüder des Vorigen, zu Nom und Wien, eben: 
falls gefchidte Steinfhneider. 5) (Johann Peter), geb. 1765 zu 
Bogen; ein trefflicher Kupferftecher und ausgezeichneter Meifter in der 
Scabefunft, deffen Arbeiten in diefem Sache den beften englifhen . 
gleichgefchägt werden; ft. 1793. 6) (Gareline von), geb. zu Wien 
1769, eine Tochter des Hofraths Franz dv. Greiner, verheirathete fic) 
1796 mit dem Regierungsrathe v. P. Durd) den täglichen Umgang 
mit Haſchka, Alringer, Denis, Maſtalier, Ratſchky und andern geift: 
reichen Dichten Oeſterreichs wurde P. ſchon in früher Sugend mit 
den vorzuͤglichſten Erſcheinungen der ſchoͤnen Literatur bekannt. Erſt 
in fpitern Fahren trat fie indeffen felbft als Schriftftellerin mit: 
»Gleichniſſe.« Wien 1799, auf. Beſonders auf die Bildung des 
fhönen Gefchlechts ‘gewann fie, die auch im Privatleben als ein Mus 
ſter der Weiblichkeit galt, einen großen Einfluß, feitdem "fie faft jedes 
Fahr einen Roman oder eine Erzählung lieferte. She »Agathokles,« 
Wien 1808, ward ins Franzoͤſiſche, Englifhe, Ungarifhe und Boͤh— 
mifche Übertragen. ine intereffante Anwendung der redenden und 
bildenden Kunft auf vaterländifche Gegenftände machte fie in ihrem, 
aus dem Franzöfifchen der Frau von Montolieu überfegten Roman: 
»die Srafen Hohenberg,« 2Bde., Leipzig 1811, 2. Aufl. ebend. 1814, 
und in dem hiftor. Schaufpiel: »Ferdinand IL, König von Ungarn u. 
Böhmen,« ebend. 1816. ine ähnliche Tendenz hat ihr 1824 ers’ 
fhienener Roman: ⸗die Belagerung Wien’s von 1683.« Den Beis 
fall, den die ⸗Frauenwuͤrde,« A Bde, Wien 1808, »die Nebenbuh: 
ler,« 2Bde., ebend. 1821, und andere ihrer Romane fanden, vers 
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dienten ſie durch die edle Ruhe u. Wuͤrde der Darſtellung, ſowie durch 
den anziehenden und lehrreich bedeutenden Stoff. Von ihren fümmt: 
lichen Werken find zu Wien 24 Bde., 1811—20, erſchienen. Kine 
neue Aufl., ebend. 1820 — 1823, umfaßt 26 Bhe. She neuefter 
Roman: »Friedrich der Streitbare,« 4 Bde., 1831, bildet den 41 — 
44. der fämmtl. Werke. 

Pickelhaͤring, f. Hanswurſt. 

Pictet (Markus Auguſt), Naturforſcher, geb. 1752 zu Genf, 
aus alter, angefehener Familie; ftudirte Nechtswiffenfchaft, ward 
Rechtsanwalt, ergab fich aber aus befonderer Neigung dem Studium 
der Naturmwiffenfchaften, erwarb ſich auch daher die Freundfchaft des 
Aſtronom Mallet und des Geologen Sauffure, welchen legtern PD. 
auf einer Alpenreiſe begleitete und beide in ihren Arbeiten Eräftig une 
terftügte, 1786 folgte er Sauſſure in deffen Profeffur. In den pos 
litifchen Stuͤrmen, die Genf betrafen, erhielt er ſich gleiche allgenteine 
Achtung, verlor aber fein Vermögen, was feiner Thätigkeit einenmehr 
literarifche Richtung gab. 1796 begründete er mit feinem Bruder 
Karl P. de Rochemont und mit Maurice die Herausgabe der »Bib- 
liotheque britanniquee (feit 1816 »Bibl. universelle«), Dies 
Unternehmen bezweckte die Bekanntmachung und Verbreitung aller in 
England gemadhten wichtigen Entdedungen und herausgefommenen 
Merke und war bei der damaligen Hemmung des Verkehrs zwifchen 
dem feften Lande und England nicht ohne Nugen für die Wiffenfchaf: 
ten, da Mehreres einzig dadurch bei uns fruͤher, als es ſonſt moͤglich 
geweſen waͤre, bekannt wurde. 1798 unterhandelte P. zu Gunſten 
ſeiner Vaterſtadt mit der franzoͤſ. Republik und erhielt für Genf bee 
ſonders freie Uebung des Religionscultuüs, ſowie die eigne Verwaltung 
der oͤffentlichen Anſtalten des ererbten Gemeingutes. 1802 ward er 
Mitglied des Tribunals, ſpaͤter einer der fuͤnf Aufſeher der kaiſerlichen 
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Univerfität. Nach ber Neflauration Eehrte er in bie Privatverhäfenitte 
zurüd und lebte mit dauerndem Eifer den Wiffenfchaften, vorzüglich 
dem Studium der Meteorologie, machte auch zur Errichtung eigner 
Obfervation auf den höchften europaifchen Gebirgen ben Anfang das 
mit auf dem Hospiz des großen St. Bernhard und unternahm bebeus 
tende Verbefferungen des genfer Obfervatoriums. Bis an fein Ende 
ausgezeichnet thätig ald Aftronom, Mineralog und Phnfiker ff. er 
1825 zu Genf. Sein fehr bedeutendes Kabinet der Erperimentals 
phyſik kaufte die Stadtverwaltung von Genf für dad dafige Mufeum. 
2) (Karl P. de Rochemont), geb. 1755 zu Genf; ward in dem Ses 
minar zu Haldenflein bBi Chur erzogen; trat 1775 in das fanzöfifche 
Schweizerregiment von Diezbach, 1785 Eehrte er in feine Vaterſtadt 
zurüd, heirathete die Zochter des Staatsraths de Rochemont, deffen 
Familiennamen er nun führte, bereif’te mit feinem Bruder (f.d. Vor.) 
England. 1789 wurde ihm die Neorganifation der genfer Miliz 
tıbertragen; 1790 bekleidete er ein Polizeirichteramt. 1794 flüchtete 
er mit feiner Kamilie nach dem Waadtland, Fehrte aber nach wieder» 
bergeftellter Nuhe wieder nad) Genf zurüd. Während der franzöf. 
Herifchaft blieb er ohne Öffentliche Anftellung und befand fich 1813 
mit als Abgeordneter Genfs bei den verbündeten Monarchen in Bas 
fel, in welcher Eigenfchaft ev 1814 in Paris u. beim wiener Congreß 
war. 1815 ward er Gefandter und bevollmächtigter Minifter der 
Eidgenoffenfchaft in Paris und Sardinien und nad) feiner Ruͤckkehr 
in Genf Repräfentantentath und Staatsrath, zog fich indeß nach volls 
endeter Drganifation Genfs auf fein Gut Lancy zuruͤck, um fich feinem 
Lieblingsftudium, der Landwirthfchaft, zu widmen. Hier beforgte er 
die landwirthfchaftliche Abtheilung der oben erwähnten »Bibliothe- 
que britannique,« errichtete mit Fellenberg landwirthſchaftliche Ars 
menfchulen und beflimmte auch das ihm von Genf gemachte anfehne 


Diedeftal 137 


liche Geſchenk für Errichtung von Lancaſterſchulen; fl. 1824 zu Genf. 
Schriften: »Tableau des Etats-Unis d’Amerique,« Paris 1795; 
la Suisse dans l’int£räts de l’Europe,« 1821 (anfinglid) dem Ge» 
neral Jomini zugefchrieben, »Bertheidigung des Neutralitaͤtsſyſtems 
ber Schweiz gegen die Befchuldigungen, die der General Sebaſtiamt 
in den franz. Kammern erhoben hatteze deutſch: »die Schweiz aus 
dem europäifchen Gefichtspunfte,«e Tübingen 1821). Der Bericht 
über Hofwyl, welchen der Graf Capo d'Iſtria dem Kaifer Alerandes 
überreichte und der unter dem Namen dieſes Diplomaten gebrudt ev» 
fhien, ift ebenfalls von P. 

Picus, ein alter Seher oder Waldgott in Stalien, Sohn de 
Saturnus, Vater ded Faunus, wurde wegen feiner Schönheit von des 
Zauberin Circe geliebt, und da er ihre Neigung nicht erwiederte, in 
einen Specht (picus), feine Begleiter in wilde Thiere ‚berivandelt. 
Seine Gemahlin, Ganens, zerfloß vor Sram in den Äther. Eu 
wurde mit einem Specht£opfe abgebildet, und ftand den Augurien vor. 

Piedeftal, 1) (Bilderftugl, Baumw.), ein Unterfag, auf wels 
hen Bildfäulen, Thierfiguren, Vaſen u. dgl. geftellt werden, um da⸗ 
durch das Anfehen derfelben heraugzuheben. Beſteht dag P. aus eis 
nem einfachen Würfel oder Eylınder ohne Kranz und Fußgefimfe, fo 
nennen es Munde P. oder Bilderftuhl im engern Sinne, im entges 
gengefegten Falle ein Poftament. Diefes legtere ift rund, oval, dreis, 
viers oder vielfeitig, mit abgerundeten, ‚abgeflugten oder ausgefchweifs 
ten Eden, auch wohl mit Säulen verziert. Auch Eönnen zu dinem 
Mürfel Kranz und Fußgeſims rund fein und umgekehrt. Bei dem 
edigen P. bildet meiſtens jede Seite nur ein Feld, deffen innerftes 
Theil entweder die meifte Vertiefung hat, oder wie eine Zafel wieder 
etwas vorfpringt und mit Snfchriften oder kunſtreichen Reliefs verziert 
ift, welche meift Figurengruppen darftellen, die in Beziehung mit deu 
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auf dem P. befindlichen Bildfäufe ſtehen; 3.3. bei der Bildfäule einer 
Gottheit derfelben gewidmete Feftlichfeiten, oder von ihr vollbrachte 
Thaten. Jedoch gilt'dabei als Regel, daß die Werzierungen des P.s 
Bie Aufmerkfamfeit nicht von der Hauptfigur ablenken dürfen. Bei 
ftehenden Bildfäulen gibt man dem P. zuc Höhe 2 oder Z von ber 
Höhe der Figur; bei geFuppelten oder liegenden Figuren und bei Thies 
ten muß die Höhe geringer fein, als die Breite deffelben. Bei Bild- 
fäulen auf freien Plaͤtzen ſtellt man das P. auf eine Erhöhung von 
einigen Stufen, gibt ihm auch wohl in einiger Entfernung eine Ein: 
faffung, 3. B. von einem eifernen Geländer, oder von Kegeln, welche 
mit Ketten vereinigt find. 2) fo viel wie Saͤulenſtuhl. | 
Piemont, Fürftenthum in Stalien und Hauptprovinz der 
fardinifchen Staaten, von welchen e8 die Sranzofen 1798 getrennt, 
und 1802 gaͤnzlich mit Frankreich vereinigt hatten. Durch den Sturz 
der napoleonifchen Herrfchaft (1814) kam der König von Sardinien 
wieder zum Beſitze dieſes Landes, mit welchem gegenwärtig die Der: 
zogthuͤmer Mailand (farbinifchen Antheils) und Montferrat vereinigt 
find. Das Öanze ift in Q3 Provinzen eingetheilt. Piemont im en: 
gern Sinne grenzt gegen N. an Wallis und Savoyen, gegen W. an 
Frankreich, gegen ©. an Nizza und Genua, und gegen D. an die 
Herzogthümer Mailand (fardinifhen Antheils) u. Montferrat. Nach 
diefem Umfange kann man die Größe auf 310 AM. mit 1,400,000 
Einw. fhägen, mit dem fardin. Mailand, und Montferrat aber auf 
566 AM. mit 2,322,500 Ew. Piemont bat feinen Namen, weil 
e8 am Fuße hoher Gebirge liegt; denn gegen Wallis find die penninifchen 
Alpen (wo die hohen Berge Montrofa und der große Bernhard) und 
gegen Savoyen und Frankreich find die grajifhen und cottifchen Alpen 
mit dem Montblanc, kleinen Bernhard, Montcens und Montevifo, 
von welchem der Po, der Hauptfluß des Landes, Fommt, in weichen 
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fich zu beiden Seiten alle Flüffe des Landes, als die Doria, Stura u, 
Seſia auf der linken, und die Vraita, Maira und der Zanaro auf der 
rechten Seite ergießen. Gegen ©. an der Grenze von Nizza und 
Genun os fich die Meeralpen. Daher ift P. auf der Nords 
und Meftiete von den höchften Alpen eingefchloffen und zum Theil 
mit Gebirgen bededt. Bon diefen Gebirgen an bis in die Mitte des 
Landes ziehen ſich niedrige Berge und endlich Hügel, welche fih in 
Ebenen verlaufen. Die Mitte des Landes, wo der Po fließt, und 
wo niedrige Berge, Hügel, Thäler u. Ebenen wechfeln, find die frucht— 
barften und fchönften Striche, in welchen der Ader:, Wein:, Del: u 
Obſtbau blühen, und Getreide aller Art, Hülfenfrüchte, Mais, Hei, 
Hanf, Kaftanien, Obſt, edle Früchte, Dliven, Trüffeln und Wein ges 
deihen. Der Seidenbau wird in Eeinem andern ital. Lande fo ſtark 
und fo gut betrieben als in Piemont, wo jührlih für 22 Mitt. Lire 
Seide gewonnen wird, welche "meiftens roh aus dem Lande geht. 
MWaldungen hat P. hinreichend; die nördlichen, weſtlichen, ſuͤdlichen 
Grenzen haben waldreiche Gebirge und Hügel, welche dem mittlern 
holzaͤrmern Lande Holz zuführen u. auf den Flüffen zuflößen Eönnen. 
Die Einw. find fleißig undeerwerbfam, und befennen fich zur Eathol. 
Religion, bis auf ungefähr 20,000 Waldenfer, welche raube Thaͤler 
an dem Fuße der Alpen bewohnen u. fich durd) fleißigen Anbau ihrer 
von Natur unfruchtbaren Gegenden auszeichnen. Außer dem Aders 
bau, der Viehzucht und dem Seidenbau, befchäftigen fich die Einw. 
mit Fabriken und Manufakturen, befonders in Seide, Leinwand und 
Molle. Viele Taufend ziehen auch im übrigen Stalien, in Frankreich 
und Deutfchland, befonders a Kupferſtich- und Galanteriehändler 
herum, und Eehren dann mit ihrem Verdienſte in ihr Vaterland zuruͤck. 
Die Hauptftadt P.8 und des ganzen fardinifchen Staates ift Turin. 

DPiemontefifhe Revolution, vom 10. Mir bis zum 
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10. April 1821. Der Aufftand von dreißig Tagen, welcher bie alt: 
fardinifche Staatsform und Defterreich8 Herrfchaft in Stalien zu ver» 
nichten drohte, gehört der Gefchichte an, weil er eins der kuͤhnſten, 
geiſtvollſten und gebilderften Völker der transalpinifchen Halbinfel bes 
zeichnet, und mit Europa's politifhem Schickſal in wefentlichem Zus 
fammenhange fteht. Seit der franzöf. Revolution befeindeten ſich in 
unferm bürgerlichen Gefammtleben die alte und die neue Zeit, bie 
Macht des verjährten Herfommend und der Muth Eühner Ideen. 
Hier wie dort nahmen bisher alle Keidenfchaften Partei, die, jedes Mits 
tel der Taͤuſchung und Selbfthätfe verfuchend, Wahrheit und Recht 
aus dem Auge verloren. Unvermeidliche Folge war Auflöfung, Un» 
heil und Reue. Die meifte Schuld der Verführung und des Unrechts 
trugen jedoch einzelne Verbindungen, befonders die geheimen; untes 
allen Mitteln, weiche Neuerungsfucht felbft für edle Zwecke wählen 
kann, das unredlichfte, unficherfte und verderblichſte. Italien, das 
Land der Verſchwoͤrungen, feit e8 den Stolz oder den Druck fremder 
Herrſchaft fühlte, enthielt in feinem Schooße, Nom vielleicht und Tos⸗ 
cana ausgenommen, alle Keime der Zwietracht und des Haffes. Se 
ohnmädhtiger nun das Volk als ein politifches Ganzes war, defto thaͤ⸗ 
tiger arbeitete indgeheim eine Eleine Zahl flolger Köpfe für die Erreis 
ung ihres Wunfches, den fie Nationalgeift nannten: Einheit und 
Unabhängigkeit von fremden Einfluß. Jedes Ereigniß, daß den Plan 
zu begünftigen fcehien, ward in den Kreis ihrer Berechnungen gezogen, 
amd bei den heftigen Schwingungen entgegengefegter Umtriebe erlaubte 
fi) der Bund Alles, was feiner Hoffnung entfprach. So ſtuͤrzte der 
finſtere Daͤmon der Cacbonari, indem er ſich der edelſten Kräfte bea 
mächtigte, da8 Gemeinwohl felbft in den Abgrund der Revolution, u. 

ben auf gefeglihem Wege fehon ſich nähernden Zielpunft einer fchir« 
menden Verfaffung entfernte weiter als je ein ftrafbares Beginnen. 
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Als das Haus Savoyen 1814 in feine Beſitzungen auf dem Feſtlande 
Italiens zurückgetreten war, hatte dafelbft die neue Zeit unter Frank⸗ 
reichs Einfluß manches Herfömmliche verdrängt, nur nicht die Liebe 
gu dem alten Sürftenftamme. Victor Emanuel ward mit ber Hoffe 
nung empfangen, das Beffere durch ihn ausgebildet und befeiligt zu 
ſehen. Allein des Königs Nathgeber, unter welchen Graf Noborent, 
der Beichtvater Abbe Botta, und die Königin genannt werden, vers 
landen nicht, das Alte mit dem Neuen auszugleichen. Heilfame Eins 
richtungen wurden aufgehoben, drüdende beibehalten. So ward bie 
Dolizeivermaltung den Ortsobrigkeiten nicht zurüdgegeben, die Autos 
nomie der Gemeindem nicht wiederhergeftellt, das neue Abgabenſyſtem 
nſcht vereinfacht. Franzoͤſiſche und ſardiniſche Formen durchkreuzten 
einander, weil die Beamten aus der neuen und aus der alten Zeit ſich 
gegenſeitig nicht verſtanden. Nach Gunſt ertheilte Gnadenbriefe ſtoͤr⸗ 
ten den Rechtsgang; die größte Unzufriedenheit erregte die Willkür 
franzöfifchzmitlitairifcher Polizeivertvaltung. Als Graf Balbi, Minis 
ſter des Innern, feit dem Aug. 1819 die Abftelung der SSuftizmiße 
bräuche nicht durchfegen Eonnte, gab es gegen die unumfchräntte Gar 
walt keinen Schug in einer wohlgeordneten, unabhängigen Rechtspflege. 
Dies bewog mehrere Männer aus den erften Ständen der Gefellfhaft, 
nad) Frankreichs Beifpiel, für Savoyen, Piemont und Genua eine ge— 
fegliche Verfaffung zu wünfchen. Was in Spanien, Portugal unb 
Neapel gefchah, reizte die Ungedufd. Als ſich nun Defterreich gegen 
Neapel rüftete, und der hier erwartete MWiderftand die Hoffnung itas 
lieniſcher Selbſtſtaͤndigkeit bei den Adelfi und Federati erhob, ba vers 
einigten ſich die Anhaͤnger des conftitutionnellen Syfteme u. die Feinde 
der Ultramontanen mit Teidenfchaftlicher Heftigkeit, um gewaltfam zu 
erringen, was ftolze Selbfttäufhung in der Ferne zu fehen glaubte. 
So entfpann ſich unter dem Adel und den Dfficieren zu Ende Ber 
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bruar 1821 die eigentliche Verſchwoͤrung. Durch bes fpanifchen Ges 
fandten in Zurin, des Ritters Bardaxi, Einfluß, ward die fpünifche 
Conftitution die Loſung der Eintracht für die einzelnen Verbindungen, 
in welchen jedoch Viele das Zweikammerſyſtem und die franzöfiiche 
Berfaffung vorzogen. Der Studentenauflauf zu Zurin, am 12. San. 
1821 (eine Folge polizeilicher Verlegung der alten Gerechtfame der 
Kniverfität), war der Nevolution vom März fremd; .auch der Mar: 
qui de la Prie und der Nitter de Perron, die auf die Beſchwerde des, 
öfterreich. Gefandten, Barons v. Binder, als Oeſterreichs Feinde vers 
haftet wurden, und der zu Anfang des Maͤrz auf die Feſtung gefegte 
Prinz de la Gifterna, der mit parifer Liberalen in Verbindung fand 
und eine revolutionaire Schrift vertheilen wollte, gehörten nicht zu den 
Berfhwornen. Unter diefen nennt man den Marquis Garlo de ©.: 
Marzano, Sohn des Minifters der auswärt. Angelegenheiten (Oberſt 
und Adjutant des Prinzen von Savoyen:Carignan), den Artilferieof- 
ficier Hitter Provana de Gollegno (des Prinzen Stallmeifter), die 
Grafen St.:Michel und Santa:Nofa, vom Generalftabe, den Haupt⸗ 
mann Grafen von Lifio und andere Mitglieder des fogen. italiſchen 
Bundes. Sie hatten die Abficht, den Prinzen von Carignan. zu ihrem 
Dberhaupte zu wählen, weil er, wie fie behaupteten, »einen großen 
Eifer für die italieniſche Sache zeigte u. feit der Nevolution von Nea— 
pel mit dem Gedanken umzugehen fchien, der große Mann des neuen 
Italiens gu werden.e Mac) ihrer Behauptung fol er fogar den Ans 
tag am 6. März angenommen, am 7. abgelehnt u. am 8. wiederum 
feine Einwilligung zu der Nevolution gegeben haben. Diefe brad) am 
10. zu Foſſano, Tortona und Aleffandria unter verfchiedenen Regie 
mentern aus. Die Berfchworenen hatten die gemeinen Soldaten 
dur) das Gerücht: Defterreid) verlange die Entlaffung des National: 
heeres und wolle Piemont's Hauptfeflungen mit feinen Truppen bei 
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fegen, für ihre Abfichten gewonnen. In Aleſſandria rief der Güpis 
tain Graf Palma, an der Spise des Regiments Genua, die Confti« 
tution aus. Ihm folgten der Dragonercnpitain Nitter Baronis und 
der Lieutenant Graf Bianco, dann der Obriſtlieut. Nitter Anſaldi, 
nebjt einigen Hundert Federati. Anfaldi führte den Vorfig in einer 
Sunta, die im Namen des » Königreichs Stalten« handelte. Seitdem 
blieb Aleſſandria der Feuerheerd der Mevolution. Zwar widerfprach 
der König fofert jenem Geruͤcht, durch das man die Soldaten gegen 
Defterreich aufgewiegelt hatte. Allein ſchon am 11. hörte man in 
Zurin den Ruf der Empörung: »E8 lebe der König und die fpanifche 
Conſtitution!« Capitain Serrero gab dag Zeichen an der Epiße eines 
feinen Haufen von Soldaten und Studenten. Dias Vote blieb 
ruhig; ein Theil der Vefagung ward gegen die Aufrührer geführt, 
that aber nichts, und Ferrero 309 ungehindert nach Aleffandria. Am 
12. forderte eins Eönigl. Kundmachung Gehorfan und Ruhe. >Der 
Monarch Eönne und werde nichts bewilligen, was die Beſatzung Pie— 
mont's durch fremde Truppen zur Solge haben müßte.e Deffenuns 
geasbtet öffneten einige Dfficiere an demf. Zage den Federati und 
Studenten die Gitadelle von Zurin. Nun erft ſtimmte das Volk in 
den Huf mit ein: »Es lebe der König; es lebe die ſpaniſche Conſti— 
tution; Krieg den Defterreichern!« Darauf legte König Victor Ema⸗— 
nyel, treu, jeinem den Verbündeten gegebenen Worte (der Mlinifter 
Graf S.:Marzano war eben vom Congreffe zu Laibach angefommen), 
am 13. die Krone nieder und ernannte, in Abweſenheit des Thronfel— 
gers, ſeines Bruders Selir, Herzog von Genevois, der zu Modena fich 
befand, den Prinzen Karl Albert von Carignan zum Negenten. 
Saͤmmtliche Miniſter nahmen ihre Entlaffung. Die Staatsgefan— 
genen wurden in Freiheit gefegt, und die Garbonaria triumphirte an 
allen Orten, nur nicht ‚in Nizza, wohin ſich Victor Emanuel begab, 
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und in Savoyen. Der Negent fah ſich daher ſchon am 13. Abends, 
auf das Verlangen der Abgeordneten von Zurin, genöthigt, obwohl 
‚mit Vorbehalt der Eönigl. Zuftimmung, die Unnahme der fpanifchen 
Gonftitution zu erklären. Er beſchwor fie am 14., jedoch mit Beibe⸗ 
haltung der bisherigen Erbfolgeordnung und der Duldung anderer 
teligionen, nebft den von einem Nationalparlamente und dem König 
noch zu treffenden Abänderungen. Zugleich ernannte er ein neues 
Miniſterium und am 16. eine oberfte Sunta. Mit der Nuhe ward 
auch die alte Nationalfarbe wieder hergeftelft. In Navarra u. ana. 
Orten nahm man die fpanifhe Verfaſſung ungern an; insbefondere 
blieb ganz Savoyen der Revolution gewiffermaßen fremd. Dagegen 
fand der Aufftand der Piemontefer viel Theilnahme in ber Lombardei, 
und mehrere junge Leute von Mailand und Pavia eilten nach Ulefe 
ſandria und Zurin. Indeß hatte fchon am 14. der Kaifer von Des 
ftevreich zu Laibach die Aufftelung eines Heeres an ben Grenzen von 
Piemont befohlen, und Alerander ließ 90,000 Ruffen aus Volhynien 
nad) Stalien marfchiren, die aber bei der rafchen Entfcheidung nur bis 
Galizien vorruͤckten. Darauf erklärte der Herzog von Genevoid zu 
Modena am 16. Alles für ungültig, was feit der Abdanfung feines 
Bruders gefchehen fei, und flellte den Grafen Salieri della Zorre, 
Souverneur von Novara, an die Spige der Eönigl. Truppen, um die 
Mebellion zu unterdrüden. Schon diefe Erklärung nahm der Sunta 
ben Muth und die Kraft; die Abfendung des Cardinals Murozzo, Bis 
fchofs von Novara, und des Grafen Bagrasco nad Modena, bewirkte 
ur eine Schärfung des Eönigl. Befehls, am 23. März und am 9. 
April. In Zurin behaupteten jedoch die Verfchworenen ihren Eins. 
fluß : der öfterreich. Gefandte mußte abreifen; man 309 ein Heer zus 
fammen, um die Lombardei zu befegen, und der Negent ernannte am 
21. den Grafen von Santa-Roſa zum Kriegsminifter. Aber noch in 
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derſelben Nacht entfloh der Prinz nach Novara, von wo er in das 
oͤſterreich Hauptquartier, dann nach Modena, und als hier der Herzog. 
von Genevois ihm den Hof verbot, nach Florenz ſich begab. (Erſt 
1823 trat er wieder auf, focht als Freiwilliger im franz. Deere ge= 
gerr Spanien, und fehrte dann nad Zurin zuruͤck.) Er hatte am 23. 
der Negentfchaft förmlich entfagt. Jetzt hielten der Minifter des In« 
nern, Ritter Dal Pozzo, u. der Abbe Marentini, Präfident der Sunta, 
das Ganze nur mit Mühe nody zufammen; den Fühnften Schritt 
wagte der Kriegsminifter. In einem Tagsbefehle vom 23. März er⸗ 
klaͤrte er: der König ſei ald ein Gefangener Defterreich8 zu betrachten ; 
alle Piemontefer follten fich bewaffnen; die Lomburden würden ſich 
anfchließen und Frankreich feinen Beiftand nicht verfagen. So ging 
die Revolution ihren Gang fort. Auch in Genua, wo der Gouver« 
neu, Graf Desgeneir, am 21. die alte Ordnung wieder herftellen 
tollte, erzwang am 23. ein Theil des Volks und der Zruppen die 
Beibehaltung der fpan. Conſtitution. Allein bald fehlug die Nachricht 
von der Zerſtreuung bes neapolitanifchen Heeres in den Abruzzen ben 
Muth der Getäufchten völlig nieder. Da zeigte (nad) Santa⸗-Roſa's 
Erzählung) der euffifche Minifter zu Turin, Graf v. Mocenigo, aus 
eignem Antriebe, dem Ritter Dal Pozzo und dem Abbe Marentini 
die Hoffnung frieblicher Wermittelung: »Eein Oeſterreicher folle Pie— 
mont betreten; man Eönne volle Umneftie u. fogar ein Staatsgrund: 
gefeg hoffen.e Die Junta nahm den Vorſchlag an; allein die Vers 
ſchwornen in Aleſſandria verwarfen ihn. Unterdeffen hatte fich, auf 
‚ bes Herzogs von Genevois Verlangen, ein öfterreich. Corps unter dem 

Grafen Bubna der Grenze genähert. General della Torre wollte je— 
doch, da fein Heer flärker war als das der revolutionairen Partei, die 
Eönigl. Gewalt in Turin, wo Viele das neue Syſtem verabfcheuten, 
ohne fremde Huͤlfe wieder berftellen; allein der Oberſt Regis zog ihm 

16ſtes Boch, {0 
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mit 4000 Mann am 6. April entgegen, um vielleicht die Fönigl. Trup⸗ 
pen zum Abfall zu reizen. Della Zorre ging daher nad) Movara zus 
rüd, und die von ihm vorgefchlagene Unterredung mit dem Oberften 
Megis fand nicht ftatt. Denn ſchon mußte della Zorre, daß Bubna 
in der Nacht vom 7—8 April über den Zicino gegangen, und waͤh— 
rend Neyis fein Heer an den Ufern der Agogna lagern lief, vereinigte 
fih Bubna am 8. April früh Q Uhr mit dem fönigl. Heere zu Novara. 
Nach Anbruch des Tages erfchien das Heer der SSufurgenten vor Nos 
vara; öfterreihifhe und ptementefifhe Scharffchügen begannen den 
Kampf, und unterflügt von dem Gefchüßfeuer des Plaged.gumging 
da8 dreimal ſtaͤrkere auftrofardifche Heer den linfen Flügel des Feindes, 
worauf ſich die Inſurgenten fechtend zuruͤckzogen und nach fiebenftüns 
digem tapfern Widerſtande an der Bruͤcke uͤber die Agena voͤllig auf⸗ 
löf’ten. Am Abend dieſes Tages kam General Guill. Vaudoncourt 
von Lauſanne in Turin anz er ſollte die Reſte des zerſtreuten Heeres 
über Aleſſandria nach Genua führen. Allein fchen rüdten die Sies 
ger ohne Hinderniß gegen Turin vor. Daher löf’te ſich am 9. die 
Junta auf; Graf SantasRofa räumte bie Gitadele, und am 10. zog 
della Zorre in Zurin ein. Am 11. und den folgenden Zagen befegten 
die Defterreicher ohne Widerſtand die Gitadellen von Aleffandria, Vog— 
bera, Tortona, Gafale, Vercelli, Stradella und Valenza. In Folge 
des Vertrags zu Novara vom 14. Juli 1921, bezahlte die fardinifche 
Regierung für 12,000 M. monatlich 3U0,000 Franken und leiflete 
die Verpflegung. Epüter ward die Zahl des fremden Befagungähees 
res auf 53000 M. vermindert, und nach dem Vertrage zu Verona 
vom 14. Dechr. 1822, die legte Raͤumung, die von Aleffandria, am 
31. Det. 1323 vollgogen. Die Wiederherftellung der abfoluten FE. 
Gewalt erfolgte mit dem 10. April. Der Herzog von Genevois nahm 
jedoch die koͤnigl. Wuͤrde sa dann an, al$ fein Bruder durch die Er- 
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klaͤrung zu Nizza vom 18. April bei f. Abdankung verharrte. Date 
auf ernannte der König Felix von Modena aus nicht den Grafen bella 
Torre, deffen Vorliebe für Verfaffungsgrundjüge mißftel, fondern den 
Grafen Ignazio Thaon di Mevel von Pratalungo zu feinen Oenetalz 
ftatthalter (Alter ego), der außer mehreren Gommiffiunen ein Epe: 
eialtribunal zur Beſtrafung der Schuldigen niederfeßte. Diefe hat— 
ten ſich theils durch die Schweiz nach Frankreich geflüchtet, theils in 
Genua nad) Spanien eingefchifft.e Bei ber Unterfuchung felbft er: 
wies fich der Antheil des Prinzen von Carignan an den Vorgefalle: 
nen, daher erflärte die Civilcommiffion, unter dem Vorfig des Grafen 
Langosco, einftimmig: »rechtlich koͤnnten die Verhafteten (über 40) 
nicht veruetheilt werden«e. Auf das Vermögen von 65 entflohenen 
Stuntsverbrechern aber ward Befchlag gelegt, und am 19. Juli, 10. 
und 23. Aug. 1821 wurden einige und zwanzig als Hodwerräther 
zum Tode durch den Strang, mit Einziehung ihrer Güter verurtheilt, 
darunter der Prinz della Gijterna, die Marchefen di Priero, Eſtore 
Dorone di S. Marzano, die Grafen Liſio, Santa:Nofa, die Ritter 
Gugl. Anfaldi und Luigi Baronis. Die übrigen, ebenfalls einige und 
zwanzig, follten auf die Galeeren Eommen. Bon Allen waren jedoch) 
nur 13 verhaftet, darunter 2 zum Strange Verurtheilte. Won dies 
fen wurde der Nittmeifter Garelli zu Genua hingerichtet, der Haupt: 
mann Palma aber, weil er auf der Flucht duch Sturm nah Mo: 
naco verſchlagen worden war, verbannt. Zugleich erließ der König 
zu Piacenza gefchärfte Verbote geheimer Gefellfhaften, und 2 Amine: 
fliedecrete mit vielen Ausnahmen. Darauf hielt er am 17. Oct. 
- 41821 in Zurin f. Einzug. — Durch das, was ſeitdem gefchehen, hat 
man die Erinnerung an die Idee der Revolution noch nicht erftickt, 
wohl aber find die Feuerföpfe unter den Anhängern der ital. Sache 
von jedem geſetzwidrigen Schritte, der nur Unglüd über das eigne 
Vaterland bringen kann, auf lange Zeit abgefchredkt. 
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Pierer (Johann Friedrich), geb. zu Altenburg den 22. San. 
1767, bezog 1783 die Akademie zu Sena, um die Rechte zu ſtudi— 
ven; doch wendete er fich im folgenden Jahre dem Studium der Me: 
diein zu. 1788 erlangte er in Jena die medicinifche Doctormwiürde, 
verwendete aber noch 13 J. meift in Berlin, Wien, Straßburg und 
Göttingen zu feiner Arztlichen Vorbildung, und Eehrte 1790 in. f. Va⸗ 
terſtadt zurüd, um bier als praftifcher Arzt fih zu firiren. 1792 
erhielt er hier das Landphyſicat und erlangte bald eine verbreitete Pras 
xis, der er fich jedoch, von 1794 an, theilg feiner gefchmwächten Geſund⸗ 
heit wegen, theild durch die Umformungen, welche die Theorie der 
Medicin in jener Zeit erlitt, in feinen bisherigen Ueberzeugungen irre 
gemacht, großentheils entzog 1797 faßte er den Plan zur Heraus: 
gabe einer medicinifchen Zeitfchrift, die, von allem eignen Urtbeile fid) 
entfernt haltend, bloß die Tendenz verfolgte, die neuern Grundfüge der 
tbeoretifchen und praftifchen Mebicin, und was Überhaupt im Laufe 
ber Zeit die Aufmerkſamkeit des Arztlihen Publikums anregte, berich: 
tend mitzutheilen. So nahm 1798 die »Medicinifche Nationalzei— 
tung für Deutfchland« ihr Entftehen, die, bis 1800 fortgefegt, den 
»Allgem. medicinifhen Annalen des 19. Jahrh.« zur Einleitung 
diente. 1799 brachte er die Richter'ſche verfallene Druderei eigen: 
thuͤmlich an ſich und begründete 1801 ein budhhändlerifches Etablifs 
fement u. d. Firma: » Literariſches Comptoire. Zu Ende 1813 ward 
feldft eine temporaite Stodung der »Annalene unvermeidlich, und 
von 1814 an mußten fie auf eine verminderte Bogenzahl reducirt 
werden. 1814 erhielt P., gegen Refignation auf das Landphuficat, 
unter dem Prädicat eines herzogl. füchf. Hofraths, das erledigte 
Stadt- und Amtsphyſicat Übertragen. 1815 brachte ihn ein Mer: 
venfteber, das er ſich durch Anſteckung in einem Lazarethe zugezogen 
hatte, dem Tode nahe. Gleichwohl hatte er fi) fo viel Lebensmuth 
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erhalten, daB er nad) f. Geneſung den ſchon ‚Früher vorbereiteten Plan 
ber Herausgabe eines »Allg. medic. Realwörterbudyge, vom Eritifch- 
hiftorifchen Standpunfte au, von ihm und erbetenen Miturbeitern 
verfaßt (1. Abth.: » nat. : phyfiolog. Wörterb.«, 7 Bde. bis ©. feit 
1816) zur Ausführung brachte. 1816 trat er fein buchhaͤndleriſches 
Geſchaͤft an den verſt. Buchhaͤndler Brockhaus ab, der es mit dem 
ſeinigen verſchmolz und in deſſen Verlage ſeitdem das »Medic. Reale 
woörterbuch« und die »Medic. Annalene erſchienen. 1821 trat fein 
Sohn Auguft P. in fein Drudereigefhäft al Theilnehmer ein, und 
‚übernahm bald völlig die Keitung deffelben. In der legtern Zeit hat 
er an dem von feinem Sohne, nad) einem erweiterten Plane zur Re⸗— 
daction übernommenen, vorher Binzer'ſchen »Encyklopaͤdiſchen Woͤr— 
terbucher, das in dem von demfelben etablirten Literatur-Comptoir zu 
Altenburg, das aud das »Medicin. Realwoͤrterbuch⸗ in eignem Ver: 
(ag übernommen hat, bis zum 8. Bde. erſchienen ift, Antheil ges 
nommen. Das Buchdrudereigefchäft erfreut ſich einer nusgezeichnes 
ten Thaͤtigkeit, weil die ziemlich liberale Genfurbehörde zu Altenburg 
bewirkt, daß viele auswärtige Buchhändler ihre WVerlagsfchriften dort 
drucken laffen. 

Pieriden, Pierinnen, der Beiname der Mufen (von dem 
Berge Pierus in Zheffalien, mo fie fich aufbielten).. Dann biegen 
auch die 9 Töchter des Pierus fo, welche einen Wettkampf mit den 
Mufen wagten, aber zur Strafe in Eiftern verwandelt murden. 

Pierrot heißt einer der grotesfen Charaktere auf der italieni- 
ſchen Buͤhne, beſonders in der Pantomime, und zwar derjenige, wel— 

cher den einfaͤltigen Diener darſtellt. 

Pietismus, Pietiſterei (v. lat. pietas. Religionsgeſch.), 
Froͤmmigkeit, jedoch nicht die wahre Ehrfurcht vor Gott, die ſich durch 
einen freudigen Glauben und eine rechtſchaffene, ehätige Liebe, durch 
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Zugend Eund gibt, fondern jene falfche oder Afterfroͤmmigkeit, welche 
das Mefen der Frömmigkeit in außerwefentliche, oft fogar der wah— 
ten Froͤmmigkeit fchädliche Dinge, vorzimglich in die zum religiöfen Cul- 
tus. gehörenden Aeußerlichkeiten fegt und darin fucht. Beſonders 
wurden mit diefer Benennung die Anhänger Speners belegt, als die= 
‚felben feit 1689 in Leipzig anfingen, über das neue Zeflament fromme 
Vorlefungen (collegia philobiblica oder pietatis) zu halten. Ob» 
gleich Spener, welcher bereits früher zu Frankfurt a. M. in feinem 
Haufe befondege Andachtsverfammlungen zu erbauliher Schriftan: 
wendung hielt, zu einer gemüthlichen Froͤmmigkeit fi hinneigte und 
Diefelbe durch feine Schriften, befonders feine pia desideria, 16795, 
über das geiftliche Prieftertbum, 1677, über die Gottesgelahrtheit 
aller gläubigen Chriften, 1680, £räftig und nicht ohne Erfolg zu vers 
breiten fuchte; fo war er doch, wenn fhon auch ihm der Vorwurf des 
P. gemacht wurde, von der fpätern Ausartung feiner Schule weit 
entfernt: Spener verlangte ein wahrhaft praftifches Chriſtenthum 
und wollte die ſymboliſchen Bücher nicht Über die heilige Schrift ge= 
ſtellt wiſſen; nur wiedergeborne und gebefferte Prediger hielt er der 
Verwaltung des geiftlichen Amtes würdig, und feine Ideen, in einer 
gemüthvollen Sprache vorgetragen, fanden um fo mehr Beifall, als 
die Damals herrfchende fterile Streittheologie die Herzen leer ausgehn 
ließ. Aus derfelben Urfache, aus welcher in Frankreich der Janſenis⸗ 
mus und Quietismus entftand, ging in Deutfchland der P. hervpr. 
Um fo größer war indeß auch der Anftoß, den er fand, und die ortho— 


dore Partei wußte, vorzüglich nach Spenerd Abgang von Dresden 


nach Berlin, energifhe Maßregeln gegen feine Anhänger zu veranlafs 
fen und befonders die Vertreibung der jungen Docenten zu Xeipzig, 
welche dafelbft nad) feinem Muſter fromme Verfammlungen eröffnet 
hatten, zu bewirken. Inzwiſchen fanden die Pietiften, vorzüglich) 
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durch Thomaſius, der ſich derfelben annahm, auf der Univerfität Halle 
Aufnahme, wo A. H. Frande das Haupt derfelben wurde, Fortan 
war Halle der Heerd, wo der P., trog der vielfachen Anfeindungen, 
die er fand, fich doch fo gedeihlich weiter ausbildete, daß die Namen 
Pietiften und Hallenfer bald gleichbedeutend wurden. Spener 
war eine höchft erfreuliche Erfcheinung und legte ein heilſames Gegen 
gewicht in die Wage gegen die Unfruchtbarkeit der damaligen Dog: 
matik. Indeß wennfcdon er die Mittelſtraße verließ, fo artete doch 
der P. unter feinen Anhängern immer weiter aus, welche ducch ihre 
überfpannten und willkuͤhrlichen Begriffe von dem Weſen der Froͤm⸗ 
migkeit, durch ihre Verachtung der gruͤndlichen Gelehrſamkeit, durch 
ihre finſtere Moral, durch ihre voͤllig unbibliſche Vorſtellung von der 
Gnade und dem Durchbruch derſelben, durch ihren geiſtlichen Hoch⸗ 
muth u. ſ. w. nicht nur den gehaͤſſigen Begriff rechtfertigten, in wel— 
chem man vom P. ſprach, ſondern auch noch ſchaͤrfere Maßregeln 
veranlaßten. Jedoch weit mehr als durch dieſe ward dem Uebel durch 
die gemaͤßigten Grundfaͤtze von Maͤnnern, die wie Buddeus, Deyling, 
Rambach, Mosheim u. ſ. mw. das Gute des P. von dem Schlechtern 
ausſchieden und gluͤcklich die Mittelſtraße einſchlugen, durch die Wol— 
fiſche Philoſophie und die wuͤrdige Behandlung der Theologie, welcher 
Semler und Baumgarten vin Halle ſelbſt die Bahn brachen, ge: 
ſteuert. Die ſpaͤtere kritiſche Philoſophie ſchien den P. vollends zu 
vernichten, fo daß nur die Methodiſten und Herrnhuter durch ihre fe— 
ftere Geſellſchaftsverbindung uͤbrigbleiben zu wollen den Anſchein hat⸗ 
ten, als im 19. Jahrh. derſelbe, geweckt durch die Frivolitaͤt und Atheis 
ſterie der letzten Haͤlfte des vorigen Jahrh., wie nicht minder durch 
große politiſche Erſcheinungen, mit dem Myſticismus wieder auflebte 
und bis jetzt faſt in allen Laͤndern bedeutenden Anhang fand. Der 
P. verhaͤlt ſich zum Myſticismus, wie die Religion zur Theologie, und 
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jener ift gewwiffermaßen das praftifche Reſultat des legtern. Der P. 
muß al& eine um fo verberblichere Erfcheinung betrachtet werden, als 
er für wahre Froͤmmigkeit nachtheilig ift. Vgl. Märteng, Ueber 
Dice, 1826. 

Pietola, Städtchen, 2 Miglien von Mantua, gilt in deu 
Sage der Gegend für den Geburtsort Virgil’s, den Silius Stalicug 
Andes nennt. Diefe Meinung war der Grund, weshalb alles nur ei⸗ 
migermaßen Bemerkliche dort mit dem Namen des Dichters verherrs 
Ticht wurde. Kine Grotte in der Mähe nannte man die Grotte Vire 
gil's, ein Caſino der Herzöge von Mantua die Virgiliana; doch ftatt 
dort einen Viehhof anzutreffen, Fer an die Gedichte vom Landbau ers - 
tnnert hätte, fand man eine Menagerie. Die Franzoſen hatten in 
P. aus Achtung vor dem Andenken Virgil's einen oͤffentlichen Garten 
“angelegt, in welchem des Dichters Standbild errichtet werden ſollte, 
Aber bie zweite Belagerung Mantua's zerſtoͤrte den kaum begonnenen 
Anfang. Neuere Unterfuchungen haben die Anfprüche Pietola’s an 
diefe Beruͤhmtheit fo in Zweifel gezogen, daß der Ort von Virgil's 
feinem Landgut jegt immer unbeflimmbarer geworden ift. 

Pietro di ECortona, f. Cortona. 

Pigafetta (Antonio), der Geführte Magellan’8 und Befchreis 
ber von deffen Entdeckungsreiſe, ftammte von einer angefehenen Sas 
milie Zoscann’8 ab und wurde gegen das Ende des 15. Jahrh. zu 
Vicenza geb. Wahrſcheinlich war ſein Vater jener Dr. und Ritter 
Matteo P., welcher einen Theil der oͤffentlichen. Angelegenheiten von 
Vicenza leitete und deſſen Name in der Geſchichte jener Zeit einige 
Mat vorkommt. Durch die Lecture der Reiſebeſchreibungen der Spas 
nier und Portugiefen nach fernen Welttheilen ward Ant. P. auf den 
Gedanken gebracht, dereinft gleichfalls auf Entdefungen neuer Ränder 
auszugehen, und er. widmete fish mit großem Zteiß dem Studium dev 
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mathemat. Wiffenfhhaften und der Seefahrtsfunde. Als der durch 
die Theilung der Erde von AUlerander VI. (vgl. Demarcationslinie) 
entftandene Streit wegen der Moluden, zwifchen den Höfen von Liſ— 
fabon und Madrid ausbrady und Karl V. eine Erpedition unter Mae 
gellan ausfendete, um, nad) dieſes Seefahrers Plan, einen weftlichen 
Weg nach jenen Inſeln zu_fuchen, fo erbat fih P., den der fpanifche 
Botſchafter in Rom mit nad) Spanien genommen hatte, von dem 
Kaifer die Erlaubnif, der Erpedition folgen zu dürfen, um, wie es 
fagte: »durch die einſtige Befchreibung diefer Reife Andern nüglidy 
und angenehm zu twerden, ſich aber bei der Nachwelt einen Namen zu 
machen«. Us Kaifer Karl V. dies Gefuch bemilligte, eilte der junge 
Mann nad Malaga und Sevilla, wo er den 10. Aug. 1519 mit den 
übrigen Reifenden aufbrach, worauf die Erpedition den 20. Sept. 
deff. J. fih in San-Lucar einfchiffte. Bon diefem Augenblid an 
begenn P. fein Tagebuch. Seine gefunde Reibesconftitution und or« 
dentliche Lebensweiſe bewahrten ihn vor der Menge Krankheiten, des 
nen Viele von der Erpedition unterlagen; und als Magellan, nebft 55 
der Stinen, in dem unglüdlichen Treffen bei Zahu auf den philippinte 
fhen Jaſeln das Leben verlor, da ftand P. ihm treu zur Seite und 
ward fchwer verwundet. Nach mandyen Fährlichkeiten langte endlic) 
P. den 8. Sept. 1522 mit 17 Begleitern wieder in Sevilla an, wo 
das Schiff, welches die Fühnen Männer getragen hatte, im Triumph 
auf den Strand gezogen und als ein Denkmal jener merkwürdigen 
Reiſe aufbewahrt ward, die, wie Bougainville in der Einleitung zu f. 
Meifebefdreibung bemerkt, zuerft unumftoßlich die Kugelgeftalt des 
Erde bewiis. Kaum angefommen in Sevilla begaben fid) aber bie 
Seefahrer, in Folge eines noch auf dem Meere gethanen Geluͤbdes, 
fogleicy barhaupt und barfuß in die Kirche U. 8. Fr. zum Sieg, um 
bort dem Himmel ihren Dank für die Errettung aus fo mancher Ge⸗ 
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fahr zu zollfen. Hierauf eilte P. nach Valladolid, um dem Monar⸗ 
hen mündiich Bericht ber den Verlauf der Neife abzuftatten. Von 
hier ging er nach Frankreich und Stalien; er ward von Franz 1. und 
Giemens VII. mit vieler Güte aufgenommen, und auf diefes Papftes 
und des Sroßmeiflers der Hofpitaliten, Philipp v. Villers, Erfuchen, 
fing er an, eine umftändliche Befchreibung f. Neife zu entwerfen, die 
er dem Großmeiſter Villers dedicirte, eine Abfchrift davon aber an 
Gtewens VI. und eine andre an Louiſe von Savoyen, Königin von 
Frankreich, überreichte. Diefes Werk, in welchem die in f. Kaifer 
Karl V. übergebenen Tagebuche enthaltenen Data weiter ausgeführt 
find, und in welchem er ſich überall als Ritter unterfchreibt, ift wahrs 
fcheinlich von ihm erſt nach 1924 verfaßt, als um welche Zeit er zum 
Mitter des Drdens St. Johannes, vom Hofpital zu Serufalem (das 
mals auf Rhodus) ernannt wurde. Später wurde er Ordenscom⸗ 
mandeur zu Novifa. Ueber das Jahr und den Drt f. Zodes ſchwei⸗ 
gen die damaligen Gefhichtsfchreiber Staliens, doch ift wahrfcehrnlich, 
daß er fein Leben in f. Vaterlande befchloß. An dem noch voryandes 
nen, von ihm einft bervehnten, Haufe in Vicenza (in der Straße de 
Luna) ließ 9, bei f. Ruͤckkehr über der Thuͤr eine in Steir gearbeis 
tete Verzierung von Mofen anbringen, mit der Inſchrift: »Il n’est 
_ rose sans espinee, welches eine Anfpielung auf den Nuhm und bie 

Gefährten f. Reife fein foll. 

Pigalle (Sean Baptifte), geb. 1714 zu Paris, Schüler Les 
moine’8 und Lemayne's; vervollfommnete ſich als Bildhaur in Sta: 
lien, trat 1744 in die Maler und Bildhuuerafademie, volenbdete die 
beiden Statuen des Merfür und der Venus, die 1748 Ludwig XV. 
dem Koͤnig von Preußen fchenkte, den P. auch 1756 in Berlin bes 
fuchte, um feine Arbeiten noch einmal zu fehen. 1769 erhielt er den 
Auftrag auf das Grabmal des Marſchalls von Sachſen (1776 in 
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Straßburg aufgeſtellt), und ſpaͤter auch auf das Denkmal, welches 
1765 die Stadt Rheims Ludwig XV. errichten ließ. Der Koͤnig er— 
nannte P. zum koͤniglichen Bildhauer und gab ihm den St. Mi: 
chaelgorden. Bouchardon überteug ihm die Vollendung feiner. be= 
ruͤhmten Reiterftatue. Die Büfte Voltaire's ſchreckte durch zu große 
Natürlichkeit 6. in Eleiner Knabe mit einem leeren Käfig und 
feine legte Arbeit, ein Mädchen, welches fid) einen Dorn aus dem 
Fuße zieht, find wegen der Schönheit und Zartheit am meiften be= 
kannt. P. ft. 1785 zu Paris als Nector und Kanzler der Akademie, 

Pigault-Lebrun, Eomifcher, aber dabei etwas frivoler Nor 
mandichter Frankreichs, durch fein Gargon sans-souci, V’enfant 
du carnaval, Monsieur Botte, Angelique et Jeanneton u, 
v. a. m., bie zum Theil auch ind Deutfche überfegt find, berühmt. 
Er lebt alg Eöniglicher Salineninfpector zu Paris und hat außerdem 
aud) ein recht verdienſtliches Werk: »Histoire de France abre- 
gde,« Paris 1820— 28, gefchrieben. Auch als dramatifcher Schriftz 
ſteller hat er fih durch mehrere Luftfpiele, z. B. »Les rivaux d'eux- 
méêmes,« befannt gemacht. Cine Sammlung feiner höchft ergöß- 
lichen, witz⸗ und humorreichen, aber mitunter auch ſehr frivolen, komi⸗ 
ſchen Romane ift in 13 Bon., Paris 1818, erſchienen. 

Pigmente, [. Färbeftoffe. 

Dignoration, Verpfandung, f. Pfand. 

Piftenmauer (Piktenwall, a. Geogr.), eine VBerfchanzung, 
welche die Römer zum Schug der Provinz Britannia gegen die Pils 
ten in Schottland aufführten; fie geht vom deutfchen Meere an durch 
die Graffchaften Northumberland und Carlisle bis an den Solway⸗ 
Frith im irifchen Meere. Man fieht noch mehrere Weberbleibfel davon. 

Pikullos (Pekollos, Patello, Patollog, flav. Myth.), einer 
von ben 3 hoͤchſten Göttern (die beiden andern: Perkunos und Pos 
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trimpo8) der alten Preußen, deren Bilder an der heiligen Eiche zu 
Romove aufgeftelit waren. -Er war der Oberherr ded Todes und 
der Vernichtung, der Gott der Unterwelt. Sein Bild war das eine 
Greifed mit langem, grauem Barte, todtenbleihem Gefichte, das 
Haupt mit einem weißen Tuche ummwunden; drei Todtenkoͤpfe (eines 
Menfchen, eines Pferdes und einer Kuh) fein Symbol, Bei feinem 
Feſte brannte ihm ein Topf voll Talg, aber auch Menſchen, Rinder, 
Mferde, Schweine und Boͤcke wurden ihm geopfert. Dual und Angſt 
der Menfchen war feine Freude, er daher allgemein gefürchtet. War 
ein Hausgenoffe eines Vornehmen geftorben, fo mußte ihm innerhalb 
Z Tagen geopfert werden, fonft verlangte er Menfchenblut. Ueberall 
waren ihm heilige Derter geweiht, denn er ahndete jede Verlegung des 
Sötterwillend. Man hat ihn mit dem Monde, dem Pluto und dem 
Ddin, infofern auch diefer Gott der Unterwelt ift, verglichen. 

Pilaſter, nach den Verhäftniffen der Saͤulen verfertigte und 
verzierte Pfeiler, felten ganz freiftehend, fondern meift an die Mauer 
an oder mit derfelben zufammenbebaut. Sie dienen zur Befeftigung, 
aber auch zur Verfchönerung hoher, langer Mauern. Man unters 
fcheidet bei den P.n, wie bei den Säulen: Bafis, Schaft und Capital. 
Die P. fpringen um ben 8., 6. oder .M. Theil ihrer Breite aus der 
Mauer hervor. Bei den Griehen hatten die P. andere Gapitäle, 
als die vor ihnen ftehenden Säulen, bei den Roͤmern aber damit 
übereinftimmende. Bei den Legtern murden die P. oft mehr verziert 
als die Säulen, die Schafte waren bisweilen cannelirt, bisweilen nad) 
obenzu verjüngt. In noch fpätern Zeiten gab man den Schaften 
der. P. fogar Füllungen. 

Pilatre de Rozier (Jean Francois), geb. 1756 zu Meg, 
war zur Chirurgie beflimmt, wurde aber Apotheker. Er kam nad 
Paris, wo er ald Apothekergehülfe arbeitete, und legte fich hier auf 
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das Studium der Naturgefchichte, Mathematik und Phyſik. Bald 
kam er fo mweit, vor einem Kreife gebißdeter Weltleute Worlefungen 
und Experimente über die von Franklin aufgeftellten Lehren der Elek⸗ 
trieität mit Beifall halten zu koͤnnen; auch wurden einige von ihm 
in diefer Hinficht ausgearbeitete und der Akademie der Wiſſenſchaften 
uͤbergebene Abhandlungen günftig aufgenommen. Später ward ee 
auf die Verwendung von Sage, deffen Vorleſungen er eine Zeitlang 
befuchte, als Prof. der Chemie in Rheims angeftelft, Eehrte jedoch bald 
nach Paris zurüd, wo er Auffeher der Naturalienfammlung von 
Monſieur (Ludroig XVIIL) wurde. Jetzt faßte P. de N. die Idee, 
ein Mufeum zu errichten, in welchem nicht nur eine möglichft große 
Sammlung von Snftrumenten aufgeftellt, fondern auch den Schuͤ⸗ 
lern der verſchiedenen Gullegien dur Experimente das Studium ber 
Phyſik und Chemie erleichtert werden follte, und da Monſieur dies 
Unternehmen unterftügte, fo ward die Anftatt 1781 eröffnet. Hier 
ftudirte P. die Wirkungen der Gasluft und der Dämpfe, wobei ihm 
ber Polizeipräfident Zenoir, ein wiffenfchaftlich, gebildeter Mann, mög» 
lichen Vorfchub that, und als bald darauf die erften Verſuche bekannt 
wurden, welche die Gebrüder Montuolfier mit dem Luftballon mach: 
ten, da war P. einer der Erften, der auf die Wiederholung diefer Were 
fuche in Paris drang. Dies fand den 25. Aug. 1783 ſtatt; darauf 
machte P. durch die Offentlichen Blätter bekannt, wie er gefonnen ſei, 
mittelft eines Ballons fid) felbft in die Rufe zu erheben. So ver: 
lacht diefe Idee auch damals wurde, fo führte er fie dennod) aus, und 
ftieg den 21. Oct. deff. J., zum allgemeinen Erftaunen, bei dem 
Schloſſe Muette (unweit Paris) in einer fogen. Montgolfiere, beglei⸗ 
tet von dem Marquis d’Arlande, in die Luft. Diefer erfte glückliche 
Verſuch begeifterte ihn zu mehreren, und nachdem er 1784 zu Lren 
mit Montgolfier und bald darauf auch zu Verfailles in Gegenwart 
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des Hofes und des Koͤnigs Guſtav III. von Schweden ſolche Luft⸗ 
fahrten wiederholt hatte, faßte er den Plan, auf dieſelbe Art nach 
England uͤberzuſetzen. 40,000 Franken wurden von der Regierung 
dazu angewieſen, und es ift Eein Zweifel, daß das Vorhaben geluns 
gen fein würde (mie denn, während P. noch feine Vorbereitungen traf, 
Blanchard die Sache ſchon augführte und von Dover nach Galais in 
einem Ballon überfuhr), hätte P. nicht die Griffe gehabt, die Verfah⸗ 
rungsart des Montgolfier bei Füllung des Ballons mit der von Char: 
le8 erfundenen vereinen zu wollen: ein Beginnen, welches, nach Char— 
les öffentlichem Ausfpruch, eine Pulvertonne auf ein Kohlfeuer fegen 
ließ. P. ließ fich indeß nicht abbringen, und unternahm die Fahrt zu 
Boulogne den 15. Suni 1785 mit dem Phyſiker Romain. Kaum 
hatte der Ballon jedoch eine Höhe von 2 — 3000 Toiſen erreicht, fo 
entzündete er fich, und nad) einer halben Stunde ftürzten die beiden 
Ungluͤcklichen in der Nühe bes Thurmes von Croy zur Erde. P. 
war fogleich todt, Romain verfchied nady wenigen Minuten. 
Pillnitz, Eönigliches Luſtſchloß im Amte Pirna des meifner 
Kreiſes (Königreich Sachſen), reizend gelegen am Fuße des Borsbers 
ges; har [none Gebaude und Gürten, dabei das (feit 1725 angelegte) 
franzöfiiche Dorf. In fruͤhern Zeiten hatte die alte Burg Pillnig 
verfhiedene Beſitzer. 1693 Eaufte Sohann Georg IV. das alte 
chloß von Heinrich v. Bünau und fchenfte es feiner Geliebten, ber 
raͤfin von Rochlitz (Fräulein v. Neidſchuͤtz). Mach deren Tode fiel 
ed an die Kammer. Friedrich Auguft I. (al8 König von Polen Au« 
guft IE.) belehnte 1705 die Gräfin Gofel damit. Später wurde es 
der Sommeraufenthalt des Feldmarfhalls Rutowski. Bald aber 
besog es Auguft II. felbft und baute hier noch 2 Paläfte, welche 
prunfvoll eingerichtet und in der Folge von der landesherrlichen Fa⸗ 
milie während de8 Sommers bewohnt wurden. Seit 1788 erhielt 
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das Ganze eine ſchoͤnere Geſtalt; doch gibt der verſchiedenartige Styl 
der Gebaͤude, die Vermiſchung chineſiſcher, japaniſcher und italieniſcher 
Bauart demſelben ein auffallendes Anſehen. Vier einzeln ſtehende 
Pavillons von pirnaiſchem Sandſtein bilden die Fluͤgel eines großen 
Quadrats, welches nach Abend der koͤnigl. Garten, nach Morgen die 
alten Schloßgebaͤude einſchließen. Zwiſchen den ſuͤdlichen Pavillons 
ſteht das Waſſerpalais, zwiſchen den noͤrdlichen das Bergpalais. Die 
Pavillons, wovon der vierte 1801 vollendet wurde, ſind nicht hoch, 
haben chineſiſche Kupferdaͤcher und Saͤulengaͤnge nach toscaniſcher 
Ordnung. Im neuen Palais wohnt die koͤnigl. Familie. — In 
Pillnitz wurde eine denkwuͤrdige Fuͤrſtenverſammlung, vom 25 — 27. 
Aug. 1791, zunaͤchſt wegen der polniſchen Angelegenheiten, gehalten. 
Kaiſer Leopold II., der König ven Preußen Friedrich Wilhelm II. und 
der Graf v. Artois, außer welchen noch der jegt regierende Kaifer Franz 
J. und der jegige König von Preußen, fowie der Prinz von Naffau, 
der Erminifter Calonne und der Marquis de BonillE zugegen waren, 
unterrodeten fich hier Uber die gegen die franz. Mevolution zu ergreis 
fenden Maßregeln. Kein Sffenfivbundniß gegen Srankreich war der 
Zweck diefer pillniger Convention; man befchloß jedoch gemeinfchaft- 
lich, jedem Angriffe von Seiten Frankreichs und der Revolution ent: 
gegenzuwirken. Das früher zu Wien (25. Juli) vorläufig geſchloſ— 
fene und nachher u Berlin (7. Febr. 1792) zwiſchen Preußen und 
Deftreidy abgeſchloſene Schugbündniß ward hier nur befprochen. Die 
Brüder des Könige von Frankreich erhielten von Preußen und Deft: 
reich bloß folgende Erklärung (d. 27. Aug.): »Daß Deftreich und 
Preußen die jegige Rage bed Königs von Frankreich al8 einen Gegen: 
ſtand des gemeinjamen Intereſſe aller Souveraine in Europa betrady: 
ten, daß fie hoffen, daß diefes Intereſſe von den Mächten werde an: 
erkannt werden, derin Huͤlfe reclamirt worden, und daß fie demzufolge 
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ſich nicht weigern werden, gemeinſchaftlich mit dieſen Maͤchten und 
nach Verhaͤltniß ihrer Kraͤfte die wirkſamſten Mittel zu ergreifen, um 
den König von Frankreich in den Stand zu ſetzen, in der vollkommen⸗ 
fen Freiheit die Grundlage einer den Nechten der Souveraine und 
dem Beften der franz. Nation gleichmäßig zuträglichen monacchifchen 
Megierungsform zu befefligen. Dann und in dem Falle find der 
Kaiſer und der König von Preußen entfchloffen, fehleunig im gemein 
famen Einverftändniffe mit der nöthigen Macht zu handeln, um ye= 
meinfchaftlich den vorgefegten Zweck zu erreichen. Inzwiſchen wol⸗ 
len fie ihren Truppen die nöthigen Befehle geben, damit fie im Stanbe 
feien, ſich in Activität zu fegen«. 

Pilory, in England eine Art Pranger. Kopf und Hände 
des Verurtheilten werden bergeftalt eingezwängt, daß alle freie Bes 
wegung unmöglich iſt. Aber eine jeder vernünftigen Criminalgefeg- 
gebung widerfprechende Eigenthümlichkeit diefer Strafe ift die unbes 
fchränfte Freiheit, mit welcher der Pöbel dabei feine Gefinnung du: 
Bern darf. Iſt der zur Schau Ausgeftellte dem Pöbel verhaßt, fo ift 
ex nicht nur in Gefahr, feine Gefundheit, fondern fetbft fein Leben ein: 
zubüßen. Iſt ihm dagegen das Volk gewogen, oder iſt derfelbe wohl 
gar als Märtyrer feiner Publicität und Freimüchigfeit zur Pilory 
verurtheilt worden, mie dies in neuerer Zeit beſonders mit den Drus 
dern freimütbhiger politifchen Schriften gefchah, fo wird die Strafe zu 
Anem Triumph fürihn. Der Verurtheilte felbft Hat die Sreibeit, von 
ber Pilory herab Neden zu halten, ſich zu vertheidigen und feine 
Keinde mit den gehäfiigften Farben zu fehildern. Durch ein Gefeg 
von 1816 ift diefe Strafe in allen Fällen, nur ben Meineid ausge⸗ 
nommen, abgeſchafft. Es ſoll ſtatt deſſen auf Geld oder Gefaͤngniß 
erkannt werden. 

Pilpai, ſ. Bidpai. 
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Pilze, f. Schwaͤmme. 

Pinakothek (von zivat, Gemälde, und Ian, Aufbewah⸗ 
rungsort), eine Gemildefammlung. Unter diefem Namen ward ein 
Prachtgebäude in Münden am 7. Apr. 1826, dem Geburtstage Ras 
fael’8, gegründet, um die beften Gemaͤlde aus den Galerien von Muͤn— 
En Schleißheim, Augsburg, Nürnberg, Bamberg ıc. darin aufzus 

ellen. 
Pinchbeck (Metallurgie), nah ihrem Erfinder Pinchbeck (eis 
nem englifhen Mechaniker, der ſich auch durch mehrere Eünflliche 
Snftrumente, Automaten und fonflige Apparate befannt machte und 
zu Zondon 1783 farb) benannt, eine gefhmeidige Metallmifhung 
von Goldfarbe, welche wenig durch den Moft leidet. Man nimmt 
dabei ald Verhättnig der Metallmifhung an: 128 Theile Kupfer, 7 
Theile Meffing und 7 Theile Zink. Doch hat man bei der Bereitung. 
verfchiedene Verfahrungsarten: z. B. man ſchmilzt ganz ſchwefelfreies 
Kupfer und Eörnt es; alddann glüht man Galmei unter einer Muffel, 
vermifcht 3 Theile von diefem Galmei mit 2 Theilen Koblenftaub, 
feuchtet e8 mit Salz: oder noch beffer Seewaffer und thut es in einen 
Ziegel, fügt das geförnte Kupfer darauf und darüber wieder Kohlen 
ſtaub zu. Der Tiegel wird nun mit einem Deckel verfchloffen, der in 
der Mitte ein Loch hat, und in einen Ofen gebracht, wo ihm fchnell 
flarke Hige gegeben wird. Diefe Mifchung wird fpäter mit reinem. 
Kupfer zufammengefchhmolzen, wobei man nach Belieben Zink und 
etwas Kochfalz zufegtz nach der verfchiedenen Karbe des Zinkes wird. 
die Barbe des P, höher oder hlaͤſſer. 


„RR“ 


PDindar, einer der erhadenften griechifchen Sänger, geb. zu⸗ 


Thebaͤ oder in.dem nahen Flecken Kynoskephalaͤ, 520 v. Chr., waͤh⸗ 

tendWer Feier der olympiſchen Spiele, Sohn des Skopelinos (n. Ein. 

Daiphontos, n. A. Paganides) und der Klidike (n. And. der Dichterin 
asſſtes Boch. ‚1 
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Myrtis, wohl nur feine Lehrerin), von feinem Vater und Agathokles 
im der Tonkunſt unterwiefen; die Sängerinnen Myrtis und Korinna, 
die Lyriker Lafos und Simonides bildeten dag Dichtertalent des Kna⸗ 

- ben und Juͤnglings, deffen Lippen, nac) einer finnvollen Deutung, von 
Bienen mit Honig benegt wurden. Früh verfuchte ſich der Juͤng⸗ 
ling in der Iprifchen Kunft, wobei befonders Korinna feine zu uͤppige 
Phantafie gezähmt und in das Gebiet der reinen Schönheit geleitet 
haben fol. Won feinem Leben wiffen wir faft nichts, als daß er ges 
gen 90 Jahr alt auf dem Theater zu Thebaͤ am Buſen des geliebten 
Theoxonos einfchlummerte. Länder und Städte rangen barnadh, von 
P. befungen zu werden; die Rhodier hingen einen ihre Inſel verherr: 
lichenden Siegesgefang (der 7. olpmpifche) mit goldnen Buchftaben in 
einem Tempel auf; er genoß die Sreundfchaft von Königen und Für: 
ften (Hieron von Syrafus, Arkefiltos von Kyrene, Alerandros, der 
Sohn des Amyntas von Makedonien); zu Theb& im Hippodrom warb 
ihm ein Denkmal errichtet; die Lafedämonier fchonten der Wohnung, 
in der er gelebt, fo auch Alerander d. Gr., und fpüte Nachkommen 
von ihm erfreuten fich duch Auszeichnungen und beftimmte Geſchenke 
des Ruhms ihres Ahnherrn. Die alten Schriftfteller find feines 
Lobes voll. Er baute jedes Feld der ernften Inrifhen Poeſie an, ohne 
die Mufe heiterer Sröhlichfeit (denn auch Skolien dichtete er) zu vers 
fhmähen. Seine Hymnen und Plane, von welchen wir nur dußerft 
wenige Fragmente befigen (herausg. in Heyne’s P., 3. Bd. ©. 48 
wu 63) wurden im Alterehum als die erften ihrer Gattung gerühmt ; 
von feinen Dithyramben ift ein — Fragment uͤbrig (bei Heyne, 
3. Bd. S. 67), fo wie von Threnodit "(bei Heyne IH: ©. 30 -38), 
Hyporchemata (bei Heyne II. S. 33—42), Epigraiiine (in dar An⸗ 
thofogie), Parthenien (bei Heyne IH. S. 27—30), Proſodika (©. 
43—47). Bon feinen Sirgesgefängen aber (Epinikien) auf die 
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Sieger in den 4 Nationalſpielen der Griechen iſt eine bedeutende An— 
zahl übrig (14 ofympifhe, 12 pythiſche, 8 iſthmiſche, 11 nemeiſche 
Siegeshymnen), wiewohl es ausgemacht iſt, daß nicht alle (z. B. die 
2iſthmiſchen) auf einen einzelnen Sieg ſich beziehen, auch einige (3. 
B. die 9. nemeifche, welche den Sieg des Chromios zu Sikyon ver- 
herrliche) in Kolge anderswo ertungener Siege gedichtet ward, einige 
fogar (tie die 11. nemeifche auf Ariftagoras aus Tenedos) den Re—⸗ 
gierungsantritt eined Negenten befingen. Manche diefer Siegess 
hymnen wurden auf dem Kampfplage oder bei der feierlichen Einho- 
lung des Siegers, der Wiederankunft in der Heimath, dem Eintritt In 
das Haus, dem Dankfeſte in dem Tempel, manche aber auch bei den 
den Wettfpielen folgenden Gelagen, mit Muſik und mimifcher Dar: 
ftellung begleitet, gefungen; manche wurden fogar erft lange nach dem 
erhaltenen Siege (gewiß die 10. olympiſche Hymne, vielleicht auch die 
2. pythifche) den Siegern zugeſchickt. Gewiß ift auch, dag P. meh: 
rere Epinifien auf Bitten dev Steger verfertigte. Der Dialekt ift 
der borifhe. Die Hymnen zerfallen, mit Ausnahme weniger (12. 
pyth., 8. iſthm. und 9. nemeifche) in die dreifache ftrophifche Abthet- 
[ung der Strophen und Antiſtrophen, welche beide fich gleich find, und 
die Epoden. Bot. Hermann, »De Metris Pindari,e im 3. Bdb. 
der Hepnifchen Ausgabe, und Boͤckh, »Ueber die Versmaße des P.«, 
im 2. Bd. 2. St. des »Mufeums der Alterthumswiſſenſchaft«, er: 
weitert in dem 2. Ih. der Ausgabe des P. von demfelben. PB. ift 
der erſte Inrifche Dichter, in großartigem Styl. Lieſt man einen 
Hymnos von ihm, fo ift e8, als kaͤme man in einen Palaſt, in dem Por: 
tal und Säulen und Alles, was darin ift, im höchften und reinften 
Styl geformt, den Sinn bes Eintretenden erfreuen und erheben, als 
kaͤme man in einen Saal, in dem Götter und Heroen und alle Edeln 
der griech. Vorzeit wohnen. Was Mythologie und Geſchichte gaben, 
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die HerrlichFeiten der Länder, Infeln und Städte, die Großthaten ber 
Vorfahren feiner Helden, die glänzenden Eigenfchaften feiner Sieger, 
Alles wird von P. mit echt Iyrifcher Kunft und Begeifterung, die fos 
gleich von dem Einzelnen auf das Allgemeine und in das Reich der 
Ideen hineilt, gepriefen. Der kühne Flug feiner Phantafie, der wie 
ein Waldſtrom einherbrauft, achtet nicht der Uebergänge und Verbin: 
dungen; dad Ganze wird zwar durch nicht leicht fichtbare Fäden, doch 
Eräftig zufammengehalten. Große epifhe Stüde, die durch ihre Be— 
handlung einen Iyrifchen Charakter annehmen, werden ald Epifoden 
mehren Hymnen eingewebt (3.3. Zug der Argonauten in der 4. pyth. 
Hymne, Geſchichte der Euadne und des Jamos in der 6., die von 
Rhodos in der 7., die des Aeakos in der 8. olympifchen u. a.; von 
den Ländern und Städten preift P. vorzuͤglich Rhodos, Opus, Kos 
rinth, Aetna, Kyrene, Uthen, Theben, Uegina, Argos). Sn der vers 
fhiedenen Behandlung deffelben Gegenftandes zeigt fih die wunder: 
bare Fülle und Fruchtbarkeit von P.'s Geiſte. Seiner religiöfen und 
philofophifchen Poefie Charakter ift hoher Ernſt; auch wenn er von: 
der Liebe fpricht (Lied auf Theoxonos und Anfang der 8. nemeifchen 
Hymne); wie ein Mitgenoffe befchreibt er die Inſeln der Seligen (2. 
olympifche Hymne), und vor Allem ift er unerfchöpflic im Lobe der 
Töchter der Mufen, der Gefänge und im Lobe der Harfe Apollons. 
Echabne, finnvolle Wahrheiten gehen wie Götterfprüche aus feinem 
Mund hervor und erfhüttern wie mit einer Zauberruthe das Gemüth 
des Leſers. Was nur Großes und Erhabenes von den Göttern, 
Herrliches von dem Mannsfinn und der Zugend, Troͤſtendes über 
die Raͤthſel des Lebens, Erheiterndes bei dem Wandel des Srdifchen, 
Ermunterndes zur Nacheiferung in der Weisheit, Tiefgedachtes uͤber 
das Herz des Menfchen und feine mancherlei Beftrebungen gefagt 
werden Fann, findet fih bei P. Wie den Zriumphatoren der Nomer 
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„in den Augenblick der hoͤchſten irdiſchen Hoheit zugerufen ward, ihrer 
Menfchheit eingeden zu fein, fo erinnert der weife Dichter, damit jeine 
Sieger fi) des Kranzes nicht Überhöben, oft mit ernften und heiligen 
Morten an die Nemefis. — Bon den Scholien über P. hat man fo= 
genannte alte (beffere, aus den Erklärungen alter, vorzüglich alerans 
drinifcher Gelehrten zufammengetragene, mit Zufägen fpäterer Zeit 
vermehrte) und neue (nur über die olympifchen Dden, zuerft in ber 
Kalliergifhen Ausgabe; nach der Auffchrift von Demetrios Triklinios, 
wahrfcheinlich von Thomas Magifter und Manuel Mofchopulos ges 
fammelt). Ausgaben: Erfte, Ben. bei Aldus-u. Afulanus, 1513; 
mit den Schclien von Kallierg, Rom 1515, 4.; von Er. Schmid, 
Wirt. 1616, 4. (v. Rich. Weft u. Rob. Meifted); Drf. 1697, Sol., 

c. schol. v. D. Bed, 2 Bde., Leipz. 1792 —95; n. Ausg. 1811; 
mit Var., Anm., Schol. u. Fragm., von Heyne, 3 Bde., Götting. 
1798 u. 99; Schufausg. ebend. 1798; mit Erit. Anm., Scol., lat. 
Verf., Comment. und Reg. v. Boch, 2 Bde., 4., Keipz. 1811—18; 
von Ahlwardt (ed. min., die größere ift noch nicht erfchienen), Leipz. 
1820 ; auserlefene Dden mit Scholien und Anm., v. Gedike, Berl. 
1786. Deutfche Ueberfegungen: metrifch v. Fähfe, 2 Bde., Penig 
1804—6;v. Thierſch, 2 Thle., Lpz. 1820; die olympifchen Oden v. 
Bothe, Berl. 1803; diefelben prof. v. Gurlitt, Hamb. 1809, 4. 

„ Dindar, (Peter), ſ. Woolcott. 

Pindarees (Freibeuter), nannte man im britifchen Sftindien 
die berittenen Raͤuberhorden, welche (feit 1312) nach der Ernte, wenn 
das Bett der Nerbudda fo feicht geworden war, daß Reiterei tiber ihre 
Furten fegen konnte, in das fruchtbare Gebiet der engl. Compagnie 
vordrangen, fich zerſtreuten, Alles verheerten und was ihnen anſtand 
in ihre Gebirge zuruͤckſchleppten. 1817 beſchloß der brit. General- 
gouverneur, Marquis Haftings (Lord Moira), die Vernichtung diefer 
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Räuber, deren Macht man auf 40,000 Reiter ſchaͤtzte. Auf allen 
Punkten angegriffen, wurden fie befiegt und zerftreut ; in einige Feſten 
wurden Befagungen der Compagnie gelegt und Geißeln nach Cal: 
cutta abgeführt, die andern feften Piäge der Pindarees aber gefchleift, 
die Haupfmannfchaften dev Pindareeshäupter verkleinert, ein fliegen- 
des Corps Sipoys am Ufer der Nerbudda für immer ſtationirt und 
eine Zahl junger Mannfchaft unter die Nordarmee von Bengalen am 
Fuße des Himalaya und im Nepaulthale eingefchoben; endlich ward 
den unterworfenen Völkerfchaften ein mäßiger jährlidyer Tribut an 
Geld und an Rekruten auferlegt. 

Pindemonte 1) (Biovanni Marchefe), geb. 1751 zu Ve— 
rona; machte fhon auf der Schule zu Modena Verſe und improvi: 
firte; befleidete aber fpäter das Amt eines Prätors zu Venedig. Ei: 
ner metrifchen Ueberfegung von Ovids » Mitteln wider die Liebe« (Dis 
cenza 1791), die er unter dem Namen Eſchilo Acanzio herausgab, 
folgten mehrere feiner eigenen Gedichte. Später fehrieb er mehrere 
Tragoͤdien, die aber jeßt ziemlich vergeffen find; fie erhielten dann den 
Beifall der Menge, während Alfieri's Dichtungen gleichgültig oder 
mit Widerwillen aufgenommen wurden. P. zeigte fih als Neolog 
in, ber Poetik und mar einer der Erften, welche die Herrfchaft der Aris 
flotelifhen Regeln befchränkten. Seine 11 »Componimenti tea- 
trali,e Mailand 1804, 4 Thle., beftanden nicht vor einer firengern 
Kritik. In feiner Kobrede auf Thomas von Aquino wollte P. duch) 
Beredtfamkeit glänzen, zeigte aber nur Gelehrſamkeit. Gleich mittels 
mäßig war er als Profaift und als Dichter. Genoͤthigt Venedig zu 
verlaffen lebte er einige Zeit in Paris, wo er die Aufmerkſamkeit von 
Bonaparte, damals erſtem Gonful, erregte und zum Mitgliede des ita⸗ 
lienifchen Corps legislatif ernannt wurde. P. ft. 1812. 2) (Dip: 
polyt, Nitter), Bruder des Vor., geb. zu Verona 1753; hatte fi 
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ſchon 18 Jahr alt eine Stelle unter den beſſern Dichtern Italiens ers 
worben. Vom Studium der Claſſiker Griehhenland® und Roms 
ging er an die Beobachtung ber Welt und Menfchen, burchreifte Sta: 
fien, $ranfreih und England. Die verfchiedenen Gemälde, welche 
ihm der gefellfhaftlihe Zuftand diefer Länder darbot, hatten großen 
Einfluß auf die Nichtung feines Geiftes. Seine demokratiſche Gefins 
nung ward ariftofratifch, und den Freuden der Liebe entfagend ver— 
fanE er in Srömmelei; feine Werfe tragen die deutliche Spur biefer 
innern Metamorphofe. Die »Viagpie, der längfte feiner Sermo— 
nen, und »Abarittee, ein ihm zugefchriebener Roman, find eine Art 
von Tagebuch, die Betrachtungen des Verfaffers während feiner Mei: 
fen enthaltend. Auch fehrieb er: »Poesie campestri,e wo er mit 
Entzuͤcken von Englands Landfchaften und Sitten fpriht. Im All: 
gemeinen athmen die Dichtungen P.'s Heiterkeit, Ruhe und das ftilfe 
Stud des Herzens. Den Tod Hermanng, des Cherusfers, hat er 
zum Gegenftand eines Zrauerfpield genommen, das fich von der Be: 
ſchraͤnkung alter Regeln losfagt, ohne fie jedoch ganz zu überwinden. 
Er hat in demfelben Chöre von Kriegern und Sungfrauen eingeführt, 
welche für Mufter des Style gelten, indeffen wurde fein »Arminio« 
nie aufgeführt und ift auch vielleicht dazu nicht geeignet. Zu P.’S bes 
fien Werken gehören feine Igrifchen Gedichte, vorzüglich die Epifteln 
und Sermonen, die eine Tiefe der Gedanken und Innigkeit der Ger 
fühle offenbaren, welche ein Anklang der dem Verfaſſer wohl befanns 
ten engl. Kiteratur zu fein foheinen. Außer mehrern Ueberfegungen 
aus Birgit, Ovid und Catull, die er 1781 mit Girolamo Pompei her= 
ausgab, wie 1785 den Homerifchen Hymnus auf die Geres, find uns 
ter feinen zahlreihen Werken ausgezeichnet: »Elogia di Gessnere 
und »Il colpo di martelloe. Den meiften Ruhm erwarben ihm: 
»Le prose e poesie campestri d’Ippolito Pindemonte e le 
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canzoni pastorali di Girol. Pompei«, Mailand 1827, wozu er 
durch) Bertola's Ueberfegung der Geßner’fchen Idyllen angeregt wurde. 
P. lebte zu Venedig ald Mitglied des italienifchen Inſtituts und ver- 
Tchiedener gelehrten Geſellſchaften. Alterſchwaͤche neigte ihn zu über: 
triebener Andüchtelei, welche der Vollendung feiner Werke Abbruch 
that. PD. fl. zu Verona den 18. Nov. 1828. 

Pindus, jegt Mez zovo, ein alter, in der Mythologie häufig 
vorkommender Berg in Griechenland, welcher, fo wie der Helifon und 
Parnaß, ein Sig des Apollo und der Mufen war. 

Pinel (Philipp), Mitglied des Inftituts und der Ehrenlegion, 
einer der einflußreichften Gelehrten Frankreichs für Pfychiatrie, und 
für die Serenhäufer das, was der große Howard für die Gefängniffe, 
war geb. am 11. Aprit 1745 zu St. Andre bei Labour im Tarnde⸗ 
part, wo fein Vater Arzt war. Er fludirte zu Toulouſe, wo er 
1764 Doctor ber Medicin wurde; 1775 wandte er fi nach Paris 
und wurde 1791 dirigirender Arzt an der Irrenanſtalt Bicktre und 
1794 an der Salpetriere. In dieſer Stellung erwarb er fich hohe 
Nerdienfte um die Einführung einer menfchlichern Behandlung von 
Irren und Überhaupt um Verbreitung richtiger Grundfäge in der 
Pſychiatrik. Auch für’ die Pathologie wurde er in feiner Stellung 
als Profeffor der Pathologie an der mebicinifchen Schule wichtig, ins 
dem er, befonders im Geifte der Philofophie Gondillacs, die unmittels | 
bare Wahrnehmung von Erfcheinungen als die Grundlage dafür auf: 
ftelfte nnd tiefes Eindringen in das Weſen der Krankheit, als leere 
Gruͤbelei, ablehnte. Auch war er eine Zeitlang Nedacteur der »Ga- 
zette de santee, fo wie fleißiger Mitarbeiter vom » Dictionnaire 
des sciences me&d.«; ft., hochgeathtet in jeder Nüdficht, zu Paris 
1826. Unter feinen Schriften nennen wir als die vorzüglichften: 
>Traite sur l’aliönation mentale«, Paris 1791, n. %. 1809, 
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deutſch Kberfegt von M. Wagner, Wien 1801; »Nosographie 
philosophique ou la methode d’analyse appliqude a la mé- 
decine,«e 2 Bde., Paris 1798, in Öftern Ausgaben, neuefte: 3 Bde., 
1828, deutfch überf., 2 Thle., Kopenhag. 1799 u. 1800, auch Tür 
bingen 1799, 1800; »Medecine clinique«, Paris 1802, neuefte 
Aufl. 1815, deutfch überf. von X. v. Krauß, Paris 1802. 

Pingre (Alexandre Gui), Kanonikus reg. der Gongregation 
und Bibliothekar von St. Genoyefa, Aftronom und Geograph der 
Marine und Mitglied der Akademie der Wilfenfchaften in Paris, ward 
hier den 4. Sept. 1711 geb. Er widmete fich dem geiftlichen Stande 
und wurde im Stift der heil. Genovefa zu Senlig erzogen. eine 
Theilnahme an den Sunfeniftifchen Streitigkeiten zog ihm Werfolguns 
gen zu. In Routen, wo er einer niedern Lehritelle vorftand, verans 
laßte ihn Ze Gat, in der hier 1748 geftifteten Akademie der Wiffen- 
fchaften die Stelle eines Afteonomen anzunehmen, obgleich er jetzt erft 
das Studium der Aftronomie begann, in dem er aber bald folche Forts 
fchritte machte, daß er 1750 zum Gorrefpondenten der parifer Akades 
mie ernannt wurde. Mac) Paris zurückberufen wurde er Kanonikus 
reg. und Bibliothekar von St. Genovefa, ftand von 1751 an der 
neuerbauten parifer Sternwarte 40 Jahr lang vor und gab 1754— 
57 den erften Schifferfalender, unter dem Namen: »Almanac nau- 
tiquee, heraus, von weldyem die »Connaissances de tempse« (f. 
Lalande) nur die Fortfegung bilden. 1756 ward er wirkliches Mit: 
glied der Akademie und bereicherte von 1753— 70 ihre »Memoires« 
mit Beiträgen; beſonders befchäftigte er fich mit Berechnungen von 
Kometenbahnen und Sonnen- und Mondfinfterniffen. Er nahm. 
nun als Geograph der Marine an verfchiedenen Seereifen, für Pruͤ— 
fung von Seeuhren, Theil, beobachtete auch 1769 den Durchgang der 
Venus durch die Sonne auf dem Gap. frangais; ft. zu Paris 1796. 
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Don feinen Schriften verdienen Bemerfung: »Cometvgripbie,« 
2 Bde., Paris 1783, 4.; »Histoire de l’astronomie du XVII, 
siecle«, Paris 1791, 4. u. m. 

Pinienbaum, auch Zirbelbaum, wädhft im füdlichen 
Europa und gleicht der gemeinen Fichte, nur daß feine Nadeln 5—6 
Boll lang find. Seine Zapfen enthalten 15—20 Nüffe, deren Kerne 
u. d. N. der Pinien= oder Zirbelnüffe in den Apotheken ges 
braucht werben. Ihr Geſchmack gleiht dem der füßen Mandeln. 
Sie find fehr oͤlreich? 

Pinte (pinque), auch Tartane, eine Art Laftfchiffe, hinten 
und vorn gleich vund, mit flachem Boden und diem Bauche. Sie 
führen ungefähr 300 Tonnen und werden vorzüglid zum Stodfifd)> 
fange gebraucht. | 

Pintyricchio (Reonardo), berühmter Maler der vömifchen 
Schule, führte gewöhnlich Compofitionen von Pier. Perugino und 
Rafael aus, und befam daflır von diefen den dritten heil des Honos 
rard. Er farb 1513. In Rom und Siena find mehrere Werke 
von ihm; fein beftes Werk aber befindet fich in dem Dome zu Sofpello. 

Piombino, 1) Schugftaat, zum Großherzogthum Toscana 
gehörig; Liegt zwifchen den Gebieten von Pifa und Siena am tyrrhe— 
nifchen Meere, hat 6: AM., 14,000 (n. U. nur 6000, oder 18,000) 
Ew., ift moraftig (1 QM. mit dem durchlaufenden Fluffe Cornio), 
hat etwas Aderbau, Viehzucht, gute Fifcherei, gehört dem Haufe 
Buoncompagni:Ludovifi, unter der Hoheit von Toscana, Fam 1805 
durch Schenkung Napoleons an den Gemahl feiner Schweſter Elife, 
wurde 1815 zurückgegeben. 2) Hauptftadt darin, am Golf Zulles 
nica; hat Fort, Schloß, die Centralbehoͤrden des Fuͤrſtenthums, 1200 
(4000) Ew., geringen Hafen. 

Piombo (Sebaftiano del), geb. zu Venedig 1485, Maler 
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aus der venetianiſchen Schule. Mehrere feiner Arbeiten wurden des 
nen von Raphael gleichgefchägt. Viele feiner hiſtoriſchen Gemälde 
ließ ex unausgeführt; hingegen malte er eine große Anzahl Portraits, 
weiche alle vortrefflih find. Auch erfand er eine Compofition von 
Kalk, Maftir und Harz, ne auf diefem Grund an Mauern mit Dels 
farben zu malen; ft. 1547 

Pionniers heißen die in ein befonderes Corps gefammelten 
Mannfchaften, weichen die Ausbefferung von Wegen und die hierher 
gehörigen Arbeiten, 3. B. das Schlagen der fogen. Laufbrüden, Ein: 
richten befonderer Golonnenwege u. dgl., obliegen. Bei mehreren 
Heeren find fie mit den Sappenrs, Pontoniers verbunden. 

Pipe, ein urfprünglidy fpanifches Wein- oder Delmaf, das 
gewöhnlich 5 Eimer oder 300 Maß enthält. In Danzig hält eine 
Pipe fpan. Weins 25 Ohm, 1 Pipe Set aber 3 Ohm oder 12 Ans 
£er, oder 60 Viertel. 

Pipin (vom plattdeutfchen Pipe, Pfeife), I. fraͤnkiſche 
Majordomus, 1) P. J. von Landen, aus einem edlen Haufe in 
dem Lande an der Maas entjproffen, wo fein Vater Karlmann große 
Güter im Hafpengau befaß, trug viel zur Entfernung von Theodorichs 
Kindern von Auftrafien und dazu bei, daß Chlothar HI. von Neuſtrien 
zu diefem Reiche gelangte, ward deshalb von ihm zum Majordomus 
ernannt. P.s gutes Vernehmen mit dem Bifchof Arnulf von Meg 
war dem Lande fehr wohlthätig, da hierducch die Zwiſte der Geiſtlich— 
£eit mit den mweltlihen Großen aufgehoben wurden. Arnulfs Sohne 
Unfegifit gab P. feine Tochter Begga, und aus diefer Ehe ftammt das 
Karolingifhe Haus. Bei der Unzufriedenheit, welche nach Chlothars 
Tode 631 über König Dagoberts uͤppiges Leben entftand, hatte P. 
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als Majordomus einen ſchweren Stand und hielt ſich nur durch feiz ' 


nen Eifer für Gerechtigkeit und feine Behutfamkeit aufrecht. P. ft. 
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639; fein Sohn Grimoald behauptete die Stelle des Majordomus. 
2) P. II. von Heriftall, oder P. der Jüngere, des Vorigen 
Enkel, Anfegifil3 und Begga’s Sohn; wurde nebft feinem Vetter 
Martin von den Auftrafiern, welche ſich nach) Dagoberts II. Tode 
nicht unter des von dem neuftrifchen Majordomus Ebroin tvieder aus 
dem Kloſter geholten Königs Theoderich III. Herrfchaft bequemen 
tollten, 680 zum Herzog von Auftrafien und unter diefem Titel zum 
Megenten diefes Landes ernannt. Da zogen Theoderich und Ebroin 
wider fie zu Telde, und Martin und P. wurden gefchlagen. rfterer 
verlor durch den Verrath der Neuſtrier fein eben, legterer rettete ſich 
in fein Land, und Ebroin Fonnte ihn weder durch Kift noch Gewalt 
bezwingen. Nach Ebroing Untergang durch Hermanfried 682 machte 
der neue neuftrifhe Majordomus Waratto mit P. Frieden. Als 
nah Waratto’8 Tode eine Partei unter den Leudes beffen Schwies 
gerfohn Berthar zum Majordomus erhoben, mußten mehrere von de— 
nen, die fich diefer Wahl widerfegt hatten, Schug bei den Auſtraſiern 
fuchen. P.s Unterhandlungen für fie fruchteten bei Berthar nichts; 
daher ergriff P. das Schwert 687, ſchlug die Neuftrier bei Teſtri und 
bemächtigte fich der Stadt Paris, der Föniglihen Schäge und der 
Derfon des Königs felbft. Diefer mußte ihn zum Majordomus aller 
drei Reiche machen, und P. regierte nun nad) Gefallen, aber auf fols 
che Weife, daß er ſich bald das allgemeine Zutrauen erwarb. Er führte 
die nicht mehr Statt habenden Wolksverfammlungen auf dem Maͤrz⸗ 
felde wieder ein, fo daß neben den Leudes und ihrem Anhange aud) 
das Volk der Ferien an den Öffentlihen Berathfhlagungen Zheil 
nahm. Nachdem P. das Innere der Monarchie in Ordnung ge: 
bracht, fuchte er die Völker, die fich bei diefen Unruhere von der Ober: 
herrfchaft der Franken losgemacdht, wieder zum Gehorfam zu bringen. 
Den den Heidenbefehrern tapferen el) leiſtenden König der 


Pipin 173 
riefen ſchlug P. und machte ihn zinsbar. Doch 697 Eriegte Rats 
bod von Neuem, P. flug ihn bei Durftädt und ließ, um den Frieden 
zu befeftigen, feinen Sohn Grimoald die Tochter des friefifchen Fürs 
ften Zeutfand heirathen. Gegen die Alemannen machte P. 709 und 
710 fiegreiche Feldzüge. Da der merowingifhe Thron durdy das 
fchnelle Dinfterben der jungen Könige fo oft erledigt ward, fo ift P. 
dem Verdachte der Schuld daran nicht entgangen. Auf König Theos 
derich III. fotgte fein zehnjühriger Sohn Chlodowich III. (691-695), 
auf diefen fein zwölfiähriger Bruder Childebert III. (695 — 711), 
auf diefen der minderjährige Dagobert IH. Dem legten fandte P., 
nachdem Notbert, den er, als er nach Auſtraſien zuruͤckkehrte, gleichs 
fam als Wächter des Königs Theoderich III. und feiner Nachfolger 
in Neuftrien zuruͤckgelaſſen hatte, feinen eigenen Sohn Grimoald als 
Majordomus zu, feinem andern Sohne Drago gab ex das Herzogs 
thum Champagne. Nach Grimoalds Ermordung durch Rangar zu 
Lüttich feßte er an deffen Stelle Grimoalds hinterlaffenen Sohn, den- 
Knaben Theudebald, zum Majordomus ein. So groß war bereits 
feine Macht. Er ſelbſt ft. 714. Bon feiner Gemahlin Plektrude 
hatte er 2 Söhne, Drago und den erfigenannten Grimoald; von Als 
pais, die er fid) noch bei Plektrudens Rebzeiten beigelegt, Karl Martell 
und Ghildebrand. 1. Könige der Franken 3) P. der 
Kurze, Karl Martells 2. Sohn; wurde von ihm 739 zu dem Kö: 
nige der Rongobarden Luitbrand gefchidt, daß er nach der Sitte ihm 
das erfte Haar abnehmen möchte; diefer that e8 und wurde fo fein 
zweiter Vater. Kurz vor feinem Tode 741 theilte Karl Martell, mit 
Zuziehung der Großen, das Reich unter feine Söhne; Karlmann ers 
hielt Auftrafien nebft Alemannien und Thuͤringen; P. Neuftrien nebft 
Burgund und ber Provence; Gripho follte Antheil von Neuitrien, 
Burgund und Auftrafien haben. Aber Karlmann und P. nahmen 
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ihn in Laon gefangen und fegten ihn auf die Burg Neufchateau in 
den Ardennen. _ Gegen fie erhoben fich die Herzöge von Baiern, von 
Schwaben und Aquitanien. Sie wendeten ſich zuerft gegen Hunold, 
der ihnen getreu zu fein bereits bei ihres Vaters Reben gefchmoren. 
Auf diefem Zuge machten fie eine neue Eintheilung der Länder unter 
ſich; aud) gaben fie in diefem Jahre den Franken wieder einen König, 
Childerich II. Den Herzog Odilo von Baiern und den ihm verbüne 
deten Herzog Zheobald von Schwaben, ſchlugen fie 743 am Lech und 
zwangen Odilo zur Unterwerfung. Während hierauf Karlmann die 
Sachſen zum Frieden nöthigte, fuchte P. Theodebalden in feinem 
Lande heim, Beide zwangen 745 den Herzog von Aquitanien, Geis 
ein zu ſtellen. Herr des ganzen franzöfifchen Neicye ward P. 747, 
als Karlmann den Kriegsmantel mit der Mönchgkutte vertaufchte. 
Zuvor hatte diefer feinem gefangenen und beraubten Halbbruder Grie 
pho die Freiheit und Güter verfchafft. Gripho aber Fonnte nicht er= 
tragen, daß P. das ganze Reich befigen follte. Da ward P. in neuen 
Krieg verwidelt; denn die Schwaben, Baiern und Sachſen wollten 
ihre;die gegen Karlmann eingegangenen Verbindlichkeiten nicht halten. 
Zu den Sachſen floh Gripho. Gegen fie brachte der bedrängte P. 
die Sriefen und Slawen in die Waffen. Er felbft bezwang die Nords 
fhwaben. Gripho floh zu den Baiern und verdrängte den minder: 
jährigen Zhaffilo. P. eilte gegen die Baiern, fie lieferten ihren neuen 
Herzog aus, und P. überließ das Land Thaffilo als fraͤnkiſches Lehn. 
Aemannien ließ P. durch Grafen verwalten. Auch ward der füche 
ſiſche Deerführer Theoderich gefangen. Nach diefer Befeftigung des 
franfifchen Reichs glaubte P., daß die Zeit gekommen, die meromingis 
fchen Könige vom Thron zu floßen und ihn felbft mit Hülfe des römis 
Then Stuhl zu befteigen. Auf einer Verfammlung der Franken, 
751, brachte er es dahin, daß nach Rom gefandt ward, mit der Stage: 
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ob derjenige mit Necht König heiße, welcher forglos daheim fige, oder 
derjenige, welcher die Laſt des Reichs und aller Staatsgefchäfte zu 
tragen babe. Der Papſt Zacharias antwortete: es fei beffer, daß der= 
jenige König heiße, auf dem die Regierung beruhe. Da lieg P. Chils 
derich IH., der darum die Regierung nicht geführt, weil man ihm die 
Hände gebunden, und feinen Sohn Theoderich in Klöfter ftoßen, und 
fi) zu Soiſſons auf den Schild erheben und vom heiligen Bonifaciug, 
der über die Politik fein Gewiffen vergaß, zum Könige falben, nebft 
feiner Gemahlin Bertha (752). Bon dem heldenmüthigen Könige 
der Longobarden, Aiſtulph, welcher die griechifche Herrfchaft in Ober: 
Stalien durch Eroberung des Reſtes des Exarchats beendigt, beftig 
bedraͤngt flehte der Papſt Stephan II. P. um Schutz an. Da ließ 
P. ihn zu ſich kommen und ſich zu St. Denis von ihm nochmals fal⸗ 
ben und kroͤnen, und zugleich auch feine Söhne Karlmann und Karl 
(d. Gr.). Allen drei übertrug der Papſt im Namen deg römifchen 


" Senats und Volks das Patriziat. An den Clauſen der Alpen über: 


wand P. 756 die Longobarden; Aiftulph, nach Pavia geflohen, ge: 
fobte, die fränfifche Oberherrfchaft anzuerkennen und Ravenna mit 
dem Exarchat abzutreten, erfüllte aber nad) P.s Abzuge die Werfpres 
dungen nicht und belagerte Rom. SP. z0g 757 nieder gegen ihn, 
fhlug ihn, belagerte ihn in Pavia und zwang ihn zur Erlegung einer 
Geldfumme von 30,000 und einer jährlihen Steuer von 5000 
Goldgulden und zur Abtretung des Exarchats, welches P. dem römie 
ſchen Stuhl ſchenkte, ungeachtet der Anträge der Laiferlichen Gefande 
ten. 753 bis Remen an der. Wefer vordringend, hatte P. die Sache 


+ fen zu einem jährlichen Binfe non 300 Roffen gezwungen; doch 757 


“mußte er fie in der Schlacht bei, Sitten im Münfterfchen von Neuem 
überwinden. Durch. Eroberung Narbonnes vertrieb er die Saraze 
nen völlig über die Pprenden. Bon 760 — 768 that er wiederholte 
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Heerfahrten wider den Herzog Walfer von Aquitanien, und als bie: 
fer umgefommen, ſchien Aquitanien bei P.s Abfterben 768 unter: 
worfen; aber gegen feine Söhne und Nachfolger Karlmann und Karl, 
unter die P. bei Annäherung feines Todes das Reich getheilt, erhob 
Hunold von Neuem bie aquitanifhen Waffen. IH. Abkoͤmmling 
Karls d. Gr. 4)P.mitdemHöder, Karld des Gr. und Hi: 
mildrudens natürlicher Sohn, ließ ſich 792 durdy die Franken, welche 
über Faſtrads, der Gemahlin Karls des Großen, Graufamfeit aufge: 
bracht waren, in die Verſchwoͤrung gegen das Leben Karls und feiner 
ehelihen Söhne ziehen, indem ſie ihm das Reich verfprachen. Als 
im Kriege gegen die Avaren Karl in Baiern Überwinterte, ftellte ſich 
P. Erank und verband fi) mit den Mißvergnügten; aber der Longo— 
barde Fardulf entdedte e8. Karl ließ auf einer Verſammlung zu 
Megensburg Gericht über die Verſchwornen halten, alle wurden zum 
Tobe veruttheilt. In Hinfiht P.s verwandelte der Fönigliche Vater 
bie Strafe dahin, daß P. zum Moͤnch gefchoren und in das Klofter 
Prim (n. And. anfangs nah St. Gallen, fpiter nach Prüm) ges 
bracht ward; ftarb 8I1l. 9) Karls des Großen und Hildegards 2. 
Eohn, KRönigvon Stalien, geb. um 777, hieß Früher Karlmann, 
erhielt den Namen P., als er zu Rom 781 vom Papft Hadrian ges 
tauft und zum Könige von Stalien gekrönt ward. Zum Lehrer in 
ben Staatsgeſchaͤften hatte er feinen Verwandten Adalhard, nachma— 
ligen Abt von Gorvei. Im Kriege gegen ben Herzog Zhaffilo von 
Baiern 787, während fein Vater auf das Kechfeld 309, drang P. mi: 
feinen italifchen Truppen in Tyrol ein. Nachdem fein Deer aus dem 
Feldzuge gegen die Avaren 791 zurüdgefehrt war, wurde :er mit.ihm 
gegen Benevent gefendet, welches er guwößtentheil® verheerte. Doch 
- Schon 792 (oder 793) mußte er in: Verbindung mit feinem Bruder 
abermals gegen die Beneventaner ziehen. In den Wing, den Herr 
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ſcherſitz der Avaren, drang er 796 ein und brachte die unermeßlichen 
Schaͤtze derſelben nach Aachen zu ſeinem Vater. Mit den Baiern 
und einem Theile der Longobarden verheerte er 797 das Land der 
Staven. 799 309 er mit feinem Water in das Land der Sachſen. 
Nachdem er 800 der Verfammlung zu Tours beigemwohnt, wurde er 
in das Land der Beneventaner, e8 zu verheeren, gefandt. Bei Karls 
des Großen Theilung feines Reichs unter feine Söhne zu Xhionville, 
806, erhielt P. Baiern und Stalien. Sn leßteres Land zuruͤckgekehrt 
fandte er eine Flotte gegen die Corfica verwuftenden Mauren, melde 
fidy bei der Nachricht von der Ankunft ber Heeresmacht P.s ent« 
fernten. Mit dem Admiral des griechiſchen Kaifers Nikephoros, dem 
Patricier Nifetas, der mit feiner Flotte zu Venedig lag, ſchloß P. 
805 einen MWaffenftillftand, und die griechifhe Flotte fegelte nad) 
Gonftantinopel zurüd. Dod wurden die von dem griechiſchen Abe 
miral Paulus, der 809 im adriatifchen Meere erfchien, mit P gepflo« 
genen Friedensunterhandlungen von den Herzögen der Venetianer 
Wilheran und Beatus vereitelt. Da lieg P. durch feine Flotte Ve— 
nedig 810 erobern und Wilheran und Beatus zur Unterwerfung brins 
gen. Dem hierauf angegriffenen Dalmatien eilte Paulus mit der 
orientalifchen loite zu Hülfe, und P.s Schiffe zogen ſich zuruͤck. 
Bald darauf, den 8. Zuli 810, ft. er an der Peſt; fein Sohn Berm 
bard erhielt Stalien. IV. Könige v. Aquitanien. 6) P. L., 
Kaifer Ludwig des Frommen und Ermengards 2. Sohn; wurde 814 
von feinem Vater nad) Aquitanien, feinem fünftigen Theile des 
Deeiches, gefchift und in der Zheilung von 817 darin beftätigt, drang 
819 auf Befehl des Vaters in Waskonien ein und fäuberte es von 
Mebellen; erhielt 822 die Tochter des Grafen Xheotbert zur Gemah- 
iin, befehligte 824 eine Heerabtheilung gegen bie Bretonen. Mider 
Aizo und die Saragenen, zu benen er übergegangen, heerfahrtete P. 

asſtes Bdoch. 12 
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827 in bie fpanifche Mark, aber wegen Saumfeligfeit ber Heerfüßrer 
ohne glüdlichen Erfolg. Durch Einflüfterungen und Drohungen ließ 
ſich P. 830 von den Unzufriedenen beiwegen, ſich gegen den Vater zu 
erheben. Zu Compiegne ließ er viele Anhänger des Vaters beftrafen 
und der gefangenen Katferin Judith, feiner Stiefmutter, durch Ans 
drohung entieglicher Martern das Verſprechen abzwingen, ihren Ges 
mahl zur Niederlegung der Krone zu bewegen und felbft ihr übriges 
Leben im Klofter zugubringen. Hierauf gab er den Water in die Ges 
twalt f. herbeieilenden Bruders Lothar. Gegen diefen fuchte aber der 
Moͤnch Guntbald von Soiffend in P. und feinem Bruder Lothar 
Mißtrauen zu erregen. Um fo leichter kam der alte Kaifer auf dem 
Reichstage zu Nimwegen ducch die Deutfchen wieder zu Freiheit und 
Thron und ward von ihm nah Aquitanien entlaffen. Ungehorfam, 
erihien P. nicht auf dem Reichstage zu Thionville im Herbſt 831, 
und als er daher um Weihnachten zu Aachen vom Vater Ealt empfans 
gen wurde, floh er am Anfange d. J. 832 aus ber Eaiferlichen Pfalz 
in fein Reich Aquitanien. Auf der Berfammlung zu Limoges warb 
daher P. Aquitanien abgefprochen und er felbft mit feinev Gemahlin 
und feinen Kindern in die Haft feines DBaters gegeben. Auf dem 
Wege nah Trier, wo er zur Züchtigung gefangen gehalten werden 
ſollte, zu nachſichtig bewacht, entfloh er und irrte umher, während 
fein Vater in Aquitanien war und die VBaffıllen P.s dem Halbbrubdes 
beffelben, Karl dem Kahlen, Treue ſchwoͤren ließ. Als jedoch des 
Kaifer beim Herannahen bes Winters Aquitanien verließ, kehrte P. da⸗ 
bin zuruͤck. 833 vereinigte er fich gegen feinen Vater mit feinen Brim 
dern Lothar und Ludwig bei Kolmar, u. die Auftritte auf dem Roth⸗ 
feld (feitdem Lugenfeld genannt), unter tem Beiftande ded Papfles 
Bregor IV., brachten den Water in der Söhne Gewalt. Da 
aber Lothar die Fruͤchte des Frevels gegen den Water allein ernten 


, Pipin 179 
wollte, ließ Pipin ſich von Ludwig von Baiern zu einer Verbindung 
zur Befreiung des ſchmaͤhlich Behandelten bewegen. Im Fruͤhlinge 
834 verſammelte P. ſeine Getreuen an der Loire, und Lothar zog ge⸗ 
gen ihn. Ueberſchwemmungen verzoͤgerten den Kampf, und der Kal⸗ 
fer wurde durch Unterhandlungen frei. Die Gefahr, welche hierauf 
dem befreiten Vater durch einen Hrereszug Lothars drohte, half P. 
mit f. Heere abwenden und bewies fich nun überhaupt gegen f. Erzeu⸗ 
ger gehorfam und gefällig, indem er auch dem Befehle nachkam, alles 
den Kicchen Entzogene ihnen wieder zuruͤckzuerſtatten. Er ft. d. 13 
Dec. 838 und hinterließ die unmündigen Söhne Pipin und Karl. 
TIP. II., des Vor. Altefter Sohn; murde nad) f. Vaters Tode 838 
von einem Theile der Yauitanter zum König erwählt, während die ans 
dern den Befehl des Kaiſers Ludwig des Krommen erwarteten. Die 
fer begab fih mit feiner ihn beherrfchenden Gemabtin Judith nad 
Aquitanien und ließ es ihrem Sohne, Karl dem Kabten, buldigen. 
Tach des Kaiferd Tode 840 überzog P. Judith mit Heeresmacht, 
mwurbe aber von dem herbeieilenden Karl in die Flucht gefchiagen. 
©elnen Bundesgenoffen, Herzog Bernhard von Septimanien, verlor 
P. 841, indem ihn Karl auf feine Seite zog. Zurf. Oheim Lothar 
flieg P. 841 und fhlug mit ihm gegen Ludwig den Deutſchen und 
Karl die große Schlacht bei Sontenaille. P. focht tapfer; es ſchwankte 
lange der Sieg; er mußte ſich aber endlich auch zuruͤckzieben, da Lothar 
fogfeich geflohen. Der Sieger Karl wandte fih nun nach Ayuitanten, 
und brachte durch Wilhelm, Bernhards Sohn, Verblindete P.s auf 
feine Seite. Als Lothar von f. Bruder von Neuem bedroht ward, 
309 P. ihm wieder zu, ging aber bald, erfüllt von Reue über f. Buͤnd⸗ 
niß mit dem Unentfchloffenen und Unthätigen, der Karl im Walde 
Le Perche an der Marne hätte aufreiben können, in fein Rand zuruͤck. 
Das folgende Jahr dann, 642, als Lothar mit Ludwig und Karl 
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Frieden geſchloſſen, konnte Letzterer ſich wieder gegen W. wenden. Gr 
wurde nad) Aquitanien zuruͤckgetrieben und mußte ſich hier vor Karl 
verbergen, Häufige Einfälle that Karl nun feit 843, aber nicht ohne 
großen Verluſt. Wilhelm, feines Vaters Tod zu rächen , eroberte mit 
Hülfe P.s Toulouſe. Karl belagerte e8 nun; aber dem Deere, das 
aus Francien gu ihm eilte, bradyte P. im ecolefimer Gnure d. 7. Juni 
844 eine gewaltige Niederlage bei. Daher liefien auch die im Oct. 
zu Thionville vereinigten Brüder Lothar, Ludwig und Karl ihrem 
Neffen P. entbieten, mie Kar! Frieden zu ſchließen, oder einer gemeins 
famen Heerfahrt gegen ihn zu gewärtigen. 845 zu Fleury leiftete P. 
Karl den Lehnseid. ASP. fich bei den Einfällen der Dänen 848 
gu unthitig bewies, wählten die Aquitanier Karl zu ihrem Könige, 
welcher in dieſes Land eindrang. SP. irrte nun in Aquitanien umber, 
bis Karl im Sebruar 850 bas Land verließ und die Aquitanier, feines 
Aberdruͤſſig, P. wieder zum Könige annahmen. Aber 852 wurde P. 
vom Grafen Sancius v. Waskonien gefangen, von Karl nad Frans 
cien gebracht und im Kloſter des heil. Medardus zu Soiffons zum 
Mönch gefchoren Den erzwungenen Eid, zu bleiben, nicht achtend, . 
ging Pipin 854 nad) Aquitanien, und der größte Theil des Volkes 
ftrömte ihm zu. Doc ſchon 856 verwarfen die Wanfelmüthigen P. 
wieder und nahmen Karl, Karls des Kahlen Sohn, zum König. Da 
ſah fih P. genoͤthigt, mit den bänifchen Seerdubern fih zu verbindens 
doch Karl Vater und Sohn nahmen ihn 858 auf und gaben ihm 
Aquitanien, Graffchaften und Kiöfter. Als aber 859 alle Aquitao 
nier fich zu Karl dem Juͤngern wendeten, fchloß fih P. dem Strafen 
Motbert und den Bretonen an; 864 vereinigte er ſich mit den Nor⸗ 
mannen und nahm ihre Bräuche an. Durch Arglift ward er von dem 
Herzoge Ramnulf von Aquitanien gefangen, auf der Reichsverſamm⸗ 
kung zu Piſtres zu Anfang des Juli 864 ale Verräther des Waters 
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landes und der Chriſtenheit zum Tode verurtheilt und zu Senlis in 
lebenslaͤnglicher Haft gehalten. V. Andere Perſonen. 8) P. L., 
aͤlteſter Sohn des Koͤnigs Bernhard von Italien, gelangte bei ſ. Va⸗ 
ters Entſetzung durch Ludwig den Frommen nicht zur Nachfolge, fone 
dern f. Vetter, dig Kaiſers Sohn, Lothar. Bei des letztern Kriege 
gegen f. Vater, hing P. diefem an, half die in Italien gehaltene Kuis 
ferin Judith ihren Feinden, die fie tödten wollten, entreißen und une 
verlegt nach Aachen bringen. "Nach Ludwigs Tode hing P. deffen 
jungftem Sohne, Karl dem Kahlen an, big Lothar 840 bis an vie 
Seine vordrang und der Abt Hilduin von St. Denis und der Graf 
von Paris von Karl abfielen. Da fügte fih auh P., um f. Güter 
nicht zu verlieren, den Umftänden und unterwarf ſich Lothar. P. 
hinterließ Bernhard, P. und Heribert. 9) P. des Vor. 2. Sohn, 
ein Graf; begleitete 877 den Kaiſer Karl den Kablen nach Stalien, 
war unter den Geſandten, welche dem Papſt Johann; der dem Kaifer 
bi8 Pavia entgegenfam, entgegengeichidt wurden. Als 892 der 
größte Theil der franzöfifhen Großen von dem in Aquitanien weilene 
den König Odo abfisten, beachten e8 P., fein Bruder. Graf Heribert, 
und der Erzbifhof Fulco von Rheims dahin, daß Kari der Einfaͤltige 
zu Rheims aufden Thron von Frankreich gehoben wurd. 

Piraͤus, ſ. Atben. 

Pirithous, Sohn des Jupiter und der Dia, ein beruͤhmter 
Koͤnig der Lapithen und vertrauter Freund des Theſeus. Nach ſeiner 
Gemahlin Hippodamia Tode machte er mit Theſeus den Plan zur 
Entführung der fpartanifhen Helena, und da fie dem Thefeug 
durchs Loos zufiel, fo follte diefer nun dem Piritbous des Pluto 
Gemahlin, Proferpina , entführen helfen. Sie fliegen zur Une 
terwelt hinab, konnten aber, da fie fich niederfegten, nicht wieder 
aufftehen ; oder wurden, nad) einer andern Mythe, bei ihrer Ankunft 
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von den Furien niebergeftürzt und P. mit 300 Kette gefeffelt. Her 
Eules unternahm es, fie zu befreien; dies gelang ih aber nur mit 
dem Theſeus; Pirithous mußte bleiben. 

Pirker (Mariane), geb. 1724, berühmte Sängerin; wurde 
von einer Herzogin von Würtemberg, an deren Hofe fie angeftelft 
tar, ganz wie Steundin behandelt. Als die Herzogin mit ihrem Ges 
mahl in Zwift gerieth und fich am Ende ganz von ihm trennte, ließ 
er die P. auf Hohen-Aſperg einfperren, wo fie 8 Fahre lang ihrer 
Freiheit beraubt war und dadurd) periodifche Anfaͤlle von Wahnfinn 
befam. Nach ihrer Sreilaffung verlebte fie ihre übrige Lebenszeit in 
Heilbronn oder beffen Nähe; ſtarb 1783. 

Pirfheimer (Bilibald), oder Pirkhaimer, ein berühmter 
nürnbergifchee Rathsherr, geb. 1470 zu Eichftädt, aus einem der 

“ angefebenften Ichlechter Mürnbergs abflammend und der Sohn 
eines: gelehrten Staatsmannes , deffen Bifchof er als Rittersmann im 
ſchwaͤbiſchen Bunde diente; fudirte dann 7 Jahre zu Padua und 
Piſa und wurde hierauf Rathsherr und Truppenanfuͤhrer von Nürns 
berg beim Deere Kaifer Maximilians I. im ſchwaͤbiſchen Kriege. Auch 
die Kaiſer Marimilian I. und Kart V. gebrauchten und ehrten ihn we⸗ 
gen feiner großen Gelehrfamkeit und Weisheit als ihren Nat Er 
war als Riterat, Diplomat, Senator und Feldherr ein gleich ausges 
zeichneter Mann. Als Greis lebte er, nachdem er wegen Ekleinlicher 
Chikanen feine Entlaffung aus den Dienften der Stadt Nürnberg 
genommen hatte, bloß den MWiffenfchaften und machte ſich um die 
Beförderung der Reformation verdient; ft. 15380. Seine Briefe an 
berühmte Gelehrte feiner Zeit, biftorifch:politifhen Schriften und fas 
tyrifchen Gedichte zeichnen fich durch helle Anſichten, Scharffinn, Ges 
lehrfamkeit, neue Ideen und eine ben altElaffiihen Muſtern nacdjges 
bildete Schreibart ruͤhmlichſt aus. 
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Piron (Alexis), geb. zu Dijon 1689, der Sohn von Aime 
Piron, der ſich als Dichter in burgundifher Mundart befannt ges 
macht hat, verlebte SO Jahre in feiner Vaterſtadt unter Ausſchwei⸗ 
fungen und Vergnügungen. in ſchmutziges Gedicht, wodurch er 
fih in ſehr übeln Ruf gefegt hatte, wurde die Urſache, daß er nach 
Paris ging. Da feine Familie ihn wenig unterflügen konnte, fo 
machte er zundchft die Feder zu feinem Erwerbszweige (denn er fchrieb 
fhön), und trat als Secretair in die Dienfte des Herrn v. Belliöle, 
nachher in die eines Finanzpachters. Vetrſchiedene Stüde, in denen 
man fonderbare neue Einzelnheiten und eine anziehende Erfindung er⸗ 
blickt, und dieer für den »Spectacle de la foiree fchrieb, gründe: 
ten zuerfi f. Ruf; die »Metromanie«e aber erhob ihn in den erften 
Rang der franz. Luftfpieldichter des 18. Jahrh. Diefes an neuen 
Zügen, Wig und Laune reihe Stüd wurde 1758 aufdas Theätre 
francais gebracht, und ſteht noch jegt in verdientem Anfehen. Als 
gemein bekannt find von ihm eine Menge wigiger Einfälle und Ant 
worten, tie denn Voltaire ihn vielleicht unter allen f. Gegnern am 
meiften fuͤrchtete. Uber diefe Eigenfhaft war es aud) hauptfächlich, 
bie ihm den Eintritt in die Akademie verfperite. Er raͤchte ſich zwar 
dadurch, daß er diefe Geſellſchaft les invalides du bel esprit nannte, 
und in des auf ſich felbft verfaßten Grabfchrift: 

Ci-git Piron, qui ne fut rien, 

Pas même Academicien, 
verfpottetes dennoch war er mehr als einmal bemüht geweſen, eine 
Stelle in derfelben zu erhalten. Er ftarb 1773. Seine ſaͤmmtlichen 
Werke (7 Bände, und 9 Bände in 12., 1776) enthalten Tragddien 
(unter denen » Guſtav Waſa« am meilten gefhägt wird), Komoͤ⸗ 
dien, Oden, Epifteln, Epigramme und Erzaͤhlungen in Verfen, 
die zwar ben Kafontaine’fchen an Naivetaͤt und den Voltaire⸗ 
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ſchen an Feinheit und Grazie nachſtehen, die ſich aber durch einen 
freien, luſtigen Ton auszeichnen. 

Pirouette, ein kleiner Kreiſel; in der Tanzkunſt das ſchnelle 
Umdrehen auf einem Fuße, der Kreisſchwung oder Drehſchwung; in 
der Reitkunſt die ſchnelle, aber ſehr enge Werfung des Pferdes, ſo 
daß es mit dem Kopfe auf derſelben Stelle ſteht, wo es zuvor mit 
dem Schweife war. — Pirouettiren, kreiſeln, im Kreiſe drehen. 

Piſa, eine der aͤlteſten und ſchoͤnſten ital. Städte im Großher—⸗ 
zogthum Toscana, liegt in einer freundlichen Ebene, ungefaͤhr 24 
(ital.) Meilen vom Einfluſſe des Arno in die See. Die Luft iſt 
ziemlich geſund und faſt das ganze Jahr hindurch fruͤhlingsartig mild. 
Statt der fruͤhern 150,000 Ew. zaͤhlt die Stadt jetzt kaum 17,000; 
Stille und Einſamkeit ſind daher hier, wie in andern großen Staͤdten 
Italiens, die ihre hiſtoriſche Rolle zu Ende geſpielt, herrſchend gewor⸗ 
den. Der Arno theilt die Stadt in 2 faft gleiche Hälften, welche 
duch 3 Brüden in Verbindung ftehen. Die beiden grofen Kais 
(Lungarno) find mit Gebäuden im edelften Style gefhmüdt, deren 
wehrhaftes Ausſehen an die kriegeriſchen Zeiten dee Mepublif erinnert. 
Die Strafen find großentheils breit, gerade, herrlich gepflaftert; aber 
das häufig zwiſchen den Steinen wachfende Gras ift ein trauriger 
Zeuge der Entvölferung. Unter den 80 Eirchlichen Gebäuden ift der 
Dom, von einem griech. Architekten erbaut, ein Ehrfurcht einflößens 
des Gebäude, reich an Sehenswürdigfeiten. Hinter dieſem fteht der 
berühmte, im 12. Jahrh. von einem Deutfhen, Namens Wilhelm, 
erbaute hängende Glockenthurm, deffen Abweihung vom Perpendifel 
beinahe 13 Fuß beträgt. Er ift rund, ganz von Marmor, befteht 
aus Reihen Säulen über einander und ift 168 Fuß hoch. EEs iff 
Eein Zweifel, daß diefer Fchöne Thurm wirklich gefunfen fi, Man. 
bat das Werurtheil, als wenn er fo hangend erbaut worden, hinrei⸗ 
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hend widerlegt. Er hat ſich bloß dadurch erhalten, daß die Steine fo 
wohl gehauen und die Materialien außerordentlich gut verbunden find. 
Andere glauben jedoch, er fei wahrfcheintich abfichtlidy mit feiner Schiefe 
erbaut worden, und größer würde das Wunder fein, tvenn er ſich fo 
geneigt hätte, ohne zu flürzen, oder Riffe zu bekommen. Bier Mige 
lien von der Stadt entfernt, am Fuße des Berges S.-Giuliano, auch 
nach diefem Berge genannt, liegen die pifanifhen Bäder. Zwölf 
marme, ſchwefelhaltige Quellen find hier von großen, zwedimäßigen 
Gebäuden eingefchloffen,, worin für alle Bedürfniffe der Babdegäfte auf 
das vollfommenfte, minder indeß für ihre Unterhaltung geforgt ift. 
Diefe Bäder werben jegt bei weiten nicht mehr fo ſtark beſucht, als in 
ber Mitte des vorigen Jahrh. Auch die 7 Miglien von Pifa entfernte 
prächtige Karthaufe ift fehensmwerth. Handel und Gewerbe find 
hoͤchſt unbedeutend. 

Pifang, der Paradies-, der Adams »Feigenbaum, ein fchös 
ned, palmenartiges Staudengewaͤchs in Afien, Afrika, Weftindien, 
deffen baumartiger Stamm eine Höhe von 20 Fuß erreicht ; die Bläts 
ter find gegen 10 Fuß lang, 2 breit. Lie Früchte, unfern Gurfen 
ſehr ahntich, find ſchmackhaft und erquidend; die Blätter dienen flatt 
Leinwand zur Bedeckung der Häufer. 

PDife:Bau, eine 1791 von dem franz. Baumeifter Cointes 
reaux befannter gemachte Bauart, wo man in einer hölzernen Form 
Erde zufammenftampft und fie dann zum Aufführen der Mauern 
braucht, die auf fleinernen Grund gefegt werden; fie find weit dauer⸗ 
hafter als Lehmwaͤnde und werden noch zu mehrerer Seftigkeit mit 
* einem Gyys oder Kitt überzogen. Das Werkzeug, womit auf diefe 
Urt die Erde feftgeftampft wird, heißt Pifoir. 

Pififtratus, ein berühmter Athenienſer, war von edler Abs 
funft, die er feibft von Kodrus, dem Irgten König von Athen, ableie 
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tete, und erbte von feinem Vater Hippokrates ein großes Vermögen. 

Bon Natur ehrgeizig, verfolgte er den Plan der Politit, der unter - 
einer Volksregierung fo oft gelingt; er gewann die niedere Claſſe der 
Bürger durch einnehmende Leutfeligkeit und ungemeffene Freigebigkeit. 
Er verfchaffte ihnen Erleichterungen, öffnete f. Gärten ihren Vergnuͤ⸗ 
gungen, tröftete die Kranken u. ließ die Todten beerdigen; in allen f. 
Meden war er Anwalt der bürgerlichen Gleichheit und der demokratiſchen 
Verfaſſung. Solon durchſchaute die Kunftgriffe f. Betragens, und 
Außerte f. Beforgniffe fowohl gegen ihn als gegen Andere. Mur zu 
bald gingen fie in Erfüllung. Eines Tages erfchien P. mit mehrern 
leichten Wunden, die er fich felbft zugefügt hatte, auf dem Markte, 
und rief feine Mitbürger um Schug gegen vorgebliche Feinde an, die 
ihm, wie er fagte, wegen feiner Anhänglichkeit an die Demokratie nach 
dem Zeben trachteten. Sogleich wurde eine Volksverſammlung vers 
anftaltet, in welcher einer f. Freunde vorfchlug, daß ihm eine Wade 
zur Sicherheit |. Perfon gegeben werde follte. Diefer Vorſchlag wurde, 
fo fehr ſich auch Solon mwiderfegte, genehmigt. Mean gab ihm eine 
Leibwache, mit deren Hülfe er ſich in Befig der Burg von Athen 
feste. Er entwaffnete die Menge und war nunmehr Herr der Stadt, 
während Solen aus f. dienftbar gewordenen Vaterlande auswanderte 
(560 v. Chr), MWenngleih aber P. durch die Art, wie er fih in 
Beſitz der Herrfchaft fegte, den Vorwurf der Tyrannei auf fich 309, 
fo gebrauchte er doch diefe Gewalt keineswegs als Tyrann; denn fein 
gefegmäßiger Fürft hätte mehr Mäßigung oder mehr Achtung für das 
Wohl f. Volks zeigen koͤnnen. Er machte Eeinen Verſuch, die weis 
fen Gefege Solon's abzufchaffen, ſondern beftätigte und erhöhte ihe “ 
Unfeben; immer zeigte er die größte Verehrung gegen den Geſetzgeber; 

aber feine Bemühungen, ihn zur Ruͤckkehr nach Athen zu bewegen, 

waren vergeblih. Indeß war P.'s Obergewalt noch nicht gefichert. 
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Megakles, der an der Spitze einer feindlich geſinnten Partei ſtand, ver⸗ 
ließ mit ſeiner Familie das athenienſiſche Gebiet und knuͤpfte mit einer 
dritten Partei einen Briefwechſel an, in der Abſicht, die Macht des 
P. zu ſtuͤrzen. Ihre Anſchlaͤge gelangen, und P. war genöthigt, 
auszuwandern. Da aber Megakles mit der Partei, mit welcher er 
ſich verbunden hatte, bald unzufrieden wurde, ſo machte er dem P. 
den Vorſchlag, ihn zuruͤckzufuͤhren, wenn er ſ. Tochter zur Gemahlin 
nehmen wollte. Dieſen Vorſchlag ging Jener ſogleich ein. Seine 
Ruͤckkehr wurde durch eine Liſt bewerkſtelligt, die ein auffallendes Bei— 
ſpiel von der Leichtglaͤubigkeit des Volks abgibt. Man waͤhlte ein 
Frauenzimmer von hohem Wuchſe und majeſtaͤtiſcher Geſtalt, kleidete 
ſie in die Ruͤſtung der Minerva und kuͤndigte an, daß die Goͤttin ſelbſt 
den P. zuruͤckfuͤhren werde. Auf einem praͤchtigen Wagen zog er 
feierlich mit ihr in die Stadt ein und wurde ohne Widerſtand ſogleich 
wieder eingeſetzt. Dieſe Thatſache wird vom Herodot verbuͤrgt, der 
ſie jedoch laͤcherlich nennt. P. heirathete, wie er verſprochen hatte, 
die Tochter des Megakles, lebte aber, da er ſchon eine Familie hatte, 
nicht mit ihr als ſeine Gattin. Um dieſe Kraͤnkung zu rächen, bils 
* Megakles aufs neue eine Gegenpartei, welche dem P. fo furchts 

bar erſchien, daß er fich freimillig nad) Eretria begab. Hier befchäfs 
tigte er fidy mit der Erziehung f. Söhne und den Mitteln, ſ. Herts 
fhaft durdy Gewalt wieder zu erlangen. Endlih, im 11. Jahre dies 
fer zweiten Verbannung, betrat er Attifa an der Spige eines Heeres. 
Diele Athenienfer, die mit der Demokratie unzufrieden waren und feis 
ner frübern Wohlthaten gedachten, ftießen zu ihm. Nachdem er die 
ihm entgegengeſandten Truppen buͤrch einen Ueberfall zerſtreut hatte, 
zog er in die Stadt ein und bemaͤchtigte ſich zum dritten Male der 
Obergewalt, und zwar ohne Blutvergießen. P. fuhr fort, mit ſ. 
ehemaligen Milde zu herrſchen; um aber die Volkspartei zu ſchwaͤchen, 
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ergriff er eine Maßregel, die fuͤr den Staat ſehr nuͤtzlich war. Er 
zwang viele der muͤßigen Einw., die Stadt zu verlaſſen und die umlie⸗ 
genden Gegenden anzubauen, welche dadurch mit Kornfeldern u. Oli⸗ 
venpflanzungen bedeckt wurden. Dadurch, daß er von Jedem den 10. 
Theil ſ. Einkommens und Erwerbs forderte, vermehrte er die Staats» 
einfünfte, welche er auf prachtvolle Öffentliche Gebäude verwendete. 
Auch fuchte er die Bildung der Athenienfer zu befördern. Er legte eine 
öffentliche Bibliothek an; die Gefänge Homer’s wurden auf f. Verans 
ftaltung gefammelt. Da er wohl wußte, wie verhaßt die Tyrannei 
fei, verbarg er forgfältig f. Macht unter dem Aeußern eines gewöhnlis 
hen Bürgers. Er unterwarf ſich, wie jeder Andere, dem Ausfpruche 
des Areopagus, vor dem er eines Mordes angeklagt worden, und bes 
trug fich überhaupt mit eben fo viel Klugheit als Milde. Auf diefe 
Meife übte P. die Oberherrfchaft, nicht als Unterdrüder, fondern als 
Vater f. Vaterlandes, welches Faum je einer längern Ruhe und Wohl⸗ 
fahre genoß. Er ft. 527 vor Chr. und hinterließ als Erben! Ges 
walt feine Söhne Hippias und Hippacchus, welche fich jedoch darin 
nicht zu erhalten wußten. 

Piſo. Diefen Beinamen führten mehre Römer aus dem tals 
purnifchen Geſchlecht. 8. Calpurnius P. befiegte als Conſul die 
aufruͤhreriſchen Sklaven auf Sicilien und ſoll das Geſetz de Repetun- 
dis, uͤber die Wiedererſtattung erpreßter Gelder, eingefuͤhrt haben, 
um der Habſucht der obrigkeitl. Perſonen bei der Verwaltung der Pros 
vinzen Schranken zu fegen. Er zeichnete fi) als Prätor in Sicilien, 
wo ihm bei einem in Rom entftandenen Getreidemangel der Einfauf 
bedeutender WVorräthe Übertragen worden war, durch eine feltene Uns 
eigennüßig£eit fo aus, daß man ihm deshalb den ehrenvollen Beinas 
men Srugi (dev Nechtfchaffene, der Brave) gab. in anderer, fpäs 
terer Pifo befieidete zu Gicero’s Zeiten mit Gabinius das Conſu⸗ 
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lat, und bewies ſich beſonders feindſelig gegen den großen Mann, der 
in einer Rede, die wir noch beſitzen, aͤußerſt heftig gegen ihn 
ſpricht. Noch ſpaͤter lebte der Piſo, welcher unter Tiberius's Res 
gierung Praͤfekt von Syrien war, ſich durch ſ. Stolz auszeichnete, 
ſo wie durch ſein gehaͤſſiges Betragen gegen den edeln Germanicus, 
den adoptirten Sohn des Tiberius, deſſen fruͤhen Tod durch Gift 
herbeigefuͤhrt zu haben, ihm Schuld gegeben wird. 

Piſt occhi (Francesco Antonio), Singlehrer, geb. um 1660 
zu Bologna, erwarb ſich in ſ. Jugend durch eine treffliche Sopran⸗ 
ſtimme allgemeine Bewunderung. Er iſt wegen ſ. neuen Geſangme⸗ 
thode, welche nachher von Fauſtina und Farinelli noch vervollkommnet 
wurde, als einer der erſten Lehrmeiſter des neuern ital. Geſangs anzu⸗ 
ſehen, wobei man ihm jedoch auch Schuld giebt, durch die haͤufigen 

kuͤnſtlichen Paſſagen, die er lehrte, den natuͤrlichen Geſang verunſtal⸗ 
tet zu haben. 

Piſtole. 1) Ein Feuergewehr, deſſen Namen Einige von dern 
Worte Piftollo ableiten, weil die Piftolen am Ende des Griffs große 
Knöpfe haben; Andere von der Stadt Piftoja in Stalien, wo die Pie. 
ſtolen erfunden fein follen. Die eleftrifche oder die Knallpiſtole iſt eins 
Vorrichtung, in welcher die Erplofion der durch den eleftrifchen Sunfen . 
entzündeten Rnallluft einen Pfropf mit Gewalt aus einem Rohre 
treibt. Der Verfuch dient zum Beweiſe der Entzündung brennbaree 
Stoffe durch den elektrifchen Funken und ber erplodirenden Kraft ber 
Knallluft. 2) Eine fpan. und ital. Goldmünzge, 4 Aß fchwerer ala 
ein Zouisbor, j 

Pitcairn, 1) norbamerikanifche Inſel unweit de Cap Das 
vis. 2) Pittcairn's Inſel, Eleines Eiland im füdlichen Archie 
pel in Auftralien, unter 25° ©. Br. u. 150° 25° O. L., von Klipe 
pen umgeben. Die Mannfchaft des Sciffes Bounty unter dem 
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kieut. Bligh, das 1789 Brotfruchtbaͤume von Dtaheiti nah Weftins 
dien bringen follte, empörte fich und ging, als fie die Dffiziere in ein 
Boot gefegt hatte, mit dem Schiffe davon. Bligh und f. Begleiter 
kamen nad) einer Reife von 1200 Seemeilen gluͤcklich auf der Inſel 
Timor an. Die engl. Admiralität ſchickte im folg. Sabre den Cap. 
Edwards mit dem Schiffe Pandora nach Dtaheiti ab, weil man vers 
muthete, daß die 25 Empörer dahin gefegelt wären. Bei f. Ankunft 
auf der Inſel im März 1791 kamen 4 derfelben freiwillig an Bord, 
und nach ihren Angaben wurden noch 10 andere, bie ſaͤmmtlich in 
Otaheiti lebten, in den nächften Tagen gefangen, und mit Ausnahme 
Einiger, die beim Schifforuch der Pantora umkamen, nad England 
gebracht, wo ein Kriegsgericht den Meisten die Todesſtrafe zuerkannte. 
Nach den Auslagen diefer Matroſen fegelten die Empoͤrer unter der 
Anführung Chriftian Fletcher's nah Tubuai, wo fie fi) nieberlaffen 
wollten. Der Aufenthalt ſchien aber fo wenig anlockand zu fein, daß 
fie nach Otaheiti zuruͤckkehrten, und als fie hier einen großen Vorrath 
von Fruchtbaͤumen zufammengebracht hatten, ſteuerten fie in Sefells 
ſchaft von 24 Dtaheitern, 8 Männern, 9 Weibern und 7 Knaben, 
wieder nach Tubuai. Cie bauten bier nun eine Feſte, mußten aber, 
weil fie unter einander und niit den Eingebornen in Zwiftigfeiten ges 
vietben, den Plan einer Anſiedlung aufgeben. Chriftian überzeugte 
fh, daß er Feine Gewalt mehr uͤber f. Mitfehuldigen befaß, und ſchlug 
ihnn vor, nad) Dtaheiti zu geben, wo diejenigen, Die es wünfcten, 
ans Land gefett werden, die Uebrigen aber mit dem Schiffe einen ae 
dern Aufenthalt ſuchen follten. Nach der Ankunft auf Otaheiti im 
Sept. 1789 wurden 16 gelandet; Chriftian aber ging niit den uͤbri⸗ 
gen 8 Empoͤrern und mehrern Otaheitern, groͤßtentheils Weibern, 
wieder unter Segel und ſteuerte gegen Nordweſt. Man hatte aus 
Chriſtians Aeußerungen geſchloſſen, daß er sine Niederlaſſung auf 
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einer unbewohnten Inſel ſtiften wollte; alle Bemühungen bes Anfühs 
rers der Pandora aber, die Spur der Entflohenen zu finden, waren 
vergeblich, und 20 Jahre lang erhielt man in England keine Nach— 
richt von ihnen. Im Febr. 1808 beruͤhrte der amerikaniſche Cap. 
Folger auf ſ. Reiſe nach Sina die Pitcairninſel, die er nach der in 
Carteret's Reiſe befindlichen Nachricht fuͤr unbewohnt hielt, traf aber, 
als er ſich näherte, einige junge Leute, die ihn in engl. Sprache anres 
teten. Nach der Landung fand er einen Engländer, Namens Xler. 
Emith, der ihm die Geſchichte der Anfiedlung erzählte. Chriſtian 
hatte bald nach f. Ankunft das Schiff Bounty zerftört. Einige Fahre 
nachher aber wurden die Engländer von den otaheitifhen Männern ers 
ſchlagen und ſelbſt Smith empfing eine fo geführlihe Wunde, daß 
man ihn für todt hielt. In der naͤchſten Nacht aber rädıten die ota— 
heitiſchen Weiber den Fed ihrer Männer an ihren Randeleuten, die 
fie fämmtlich ermordeten. Smith wurde geheilt und madıte nun mit 
9 Mebern und 4— 5 Kindern die ganze Bevoͤlkerung der Inſel 
aus. Er fuhr fort, den Boden anzubauen, und legte ſich befonders 
aufdie Schweinzudt. Sir Sidnen Smith erhielt 1809, alter 
vor Buenes Ayres war, Nachricht von jener Entdeckung, welche Fole 
ger feibft 1813 ducch einen umftindlichen Bericht beflätigte. Im 
fotg. Sahre ſtieß der Befehlshaber des engl. Ediffes Briton, Thom. 
Staines, auf dem Wege von den Marquefasinfeln, gleichfalls auf 
die Pitcairninfel, wo er 40 Bewohner fand. Er nennt den Engläne 
der, den einzigen noch übrigen Matrofen vom Eciffe Bountn, Sobn 
Adam, ein Name, den Alex. Smith wahrfceinlid) angenommen 
hatte. Der alte Mann hatte durch den Einfluß der frommen Sit—⸗ 
ten, worin alle auf dev Inſel Geborene erzegen wurden, und die reli⸗ 
giöfen Begriffe, die er den jungen Gemuͤthern einf.ößte, fo viel Anſehn 
erhalten, daß man ihn als den Bater der ganzen Familie ehrte. Chile 
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ſtians Sohn, Namens Donnerſtag Oktober Chriſtian, war der erſte 
Eingeborne der Inſel. Er und feine jungen Landsleute waren ſchoͤn 
gebaut, von etwas braͤunlicher Hautfarbe, aber ohne die der Farbe der 
Suͤdſeeinſulaner beigemifchte rötbliche Zinte. Ihre einzige Kleidung 
war ein um die Lenden gefchlagenes Stud Zeuch und cin Strohhut 
mit fchwarzen Federn. Die jungen Weiber zeichneten fich Durch einen 
ſchlanken kräftigen Wuchs und eine ungemeine Schönheit aus, die 
durch den Ausdruck zarter Beſcheidenheit erhöht wınde. Ihre Kleis 
bung befand aus einem von dem Unterleibe zu den Knien reichenden 
Stüde Zeuch und einer Art von Mantel, der, leicht Über die Schulten 
geworfen, bis auf die Knoͤchel herabhing. Nah Adam’s Verficherung 
war feit Chriftians Tode, der ale Opfer der Eiferſucht eines otaheiti— 
ſchen Mannes fiel, nie ein Beiſpiel vor zekommen, daß ein Maͤdchen ſich 
vergangen, oder ein junger Mann eine Verführung verſucht haͤtte. 
Juͤnglinge und Mädchen muͤſſen mit dem Anbau des Bodens ſich bes 
fhäftigen, und wenn fie fo viel angebautes Land und Bäume haben, 
daß fie eine Familie ernaͤhren Eönnen, dürfen fie ſich verheirathen, aber 
nur mit Adam's Kinwilligung, der fie durch eine von ihm erfundene 
Seierlichkeit traut. In der Eleinen Golonie herrſcht die größte Cine 
tracht, und in dem Hundeldverfebre, der in dem Austauſch verfdjiebes 
ner Bedürfniffe beficht, vollfommene Aufrichtigfeit. Das Dorf Pit 
cairn bildet ein Viereck mit freundlichen Hütten, hie mit Geraͤthſchaf⸗ 
ten, felbft Betten, Tiſchen und Kiffen, zur Aufbewahrung der werth⸗ 
volleen Dinge, verfehen find. Die Aderbamverfzeuge find von dem 
Eifen gemacht, das von dem Schiffe Bountp herrührt und mit großes 
Mühe verarbeitet wurde. Die Kleider beftehen aus Baumrinden, 
die befonders von den otaheitifhen Weibern verfertige wurden. 

Ende des fünfundvierzigften Bändchen, 


